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Verbessern 
In ihrer Doktorarbeit an der FernUni 

hat Dr. Maren Lil Bornschein die Me-

diennutzung in Behörden unter die 

Lupe genommen.                   Seite 8

Verändern 
„Was bewirkt die Wirtschaftkrise 

in der Umweltpolitik?“ fragte Prof.  

Annette Elisabeth Töller in ihrer An-
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Verhandeln  
Wenn zwei sich streiten…hilft Fern-

Uni-Absolvent und Mediator Hans-

Joachim Wirtgen bei der Lösungs-
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Kooperation mit NRW-Landtag

„Eine Investition in Wissen bringt 
immer noch die besten Zinsen.“ 
Mit diesem Satz von Benjamin 
Franklin eröffnete die Präsidentin 
des Landtags von Nordrhein-West-
falen, Regina van Dinther, eine In-
formationsveranstaltung zum The-
ma „Bildung für die Zukunft - Le-
bensbegleitendes Lernen im Land-
tag NRW“. Erfolgreich studieren 

Die Angebote der FernUniversität stießen auf großes Interesse, auch Nils Szuka von 
der Rechtswissenschaftlichen Fakultät beantwortete Fragen von Landtagsbeschäf-
tigten

Rückzug in die soziale Armut

Angesichts knapper Kommunalfinanzen sind viele Kulturstätten in ihrer Existenz bedroht.

„Einsparungen im Kulturbereich“ 
– diese drei Worte in die Google-
Suchmaske eingeben und schon 
hat man Zugriff auf 24.100 Sei-
ten, die über geplante Maßnah-
men und die oft heftigen Protes-
te dagegen berichten. In den letz-
ten Monaten dürften etliche dazu 
gekommen sein. Die Wirtschafts- 
und Finanzkrise schlägt massiv auf 
die kommunalen Haushalte durch. 
Schnell entsteht dann in Verwal-
tungen und Politik die Idee, Thea-
ter zu fusionieren, Orchester zu ver-

kleinern, Schwimmhallen zu schlie-
ßen oder Sportplätze als Bauland 
zu verkaufen.

„Kulturförderung ist aber weitaus 
mehr als eine (entbehrliche) Verfü-
gungsmasse öffentlicher Ausgaben 
und Aufgaben.“ Joachim Grosser 
hat sich mit Kultur und ihren Rah-
menbedingungen aus wirtschafts-
wissenschaftlicher Sicht befasst. 
Prof. Dr. Joachim Grosser ist Inhaber 
des Lehrstuhls für Wirtschaftspolitik 
der FernUniversität in Hagen.
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FernUniversität weiter stärken und 
Qualität in Studium und Lehre sichern
Gespräch mit dem Rektor über die neue Amtszeit

Helmut Hoyer

Qualitätssicherung wird ein zen-
trales Thema im neuen Rektorat 
der FernUniversität in Hagen sein. 
Aufbauend auf den Erfahrungen 
der letzten Jahre will Rektor Prof. 
Dr.-Ing. Helmut Hoyer gemeinsam 
mit Kanzlerin Regina Zdebel und 
zwei neuen Prorektor/innen beim 
Thema Qualitätssicherung einen 
deutlichen Akzent setzen und – 
natürlich – die in den vergange-
nen Jahren begonnenen Projekte 
und Vorhaben fortführen. Mit der 
Wiederwahl des Rektors zum 1. Ja-
nuar 2010 ist die hauptberufliche 
Leitung der Universität neu aufge-
stellt, Regina Zdebel war bereits 
zum 1. Oktober 2009 als Kanzle-
rin bestätigt worden. Zwei nicht-
hauptberufliche Prorektoren bzw. 
Prorektorinnen komplettieren das 
Rektorat, mussten bei Redaktions-
schluss allerdings noch vom Se-
nat bestätigt werden. FernUni-Per-
spektive sprach mit Rektor Hoyer 
über Vorhaben und Ziele für die 
kommende Amtszeit. 

Hochschulentwicklungsplan 
fortschreiben
Der Hochschulentwicklungsplan 
(HEP), der vom vorherigen Rekto-
rat als Ergebnis der strategischen 
Hochschulplanung aufgelegt wor-
den war, ist nach wie vor Grund-
lage für die weitere Entwicklung 
der FernUniversität. Der Rektor 
bestätigt, dass „die Umsetzung 
des Hochschulentwicklungsplanes 
in all seinen Facetten“ zu den 
Aufgaben der neuen Leitung ge-
hört. Während der derzeitige HEP 
schwerpunktmäßig zur Konsolidie-
rung der FernUniversität beiträgt, 
gehört zu den künftigen strate-
gischen Aufgaben auch die Fort-
schreibung des HEP und damit 
die Fortentwicklung der Universi-
tät mit dem Ziel ihrer weiteren Stär-
kung in der deutschen Hochschul-
landschaft.

Qualitätssicherung steht 
ganz oben
Zentrales Thema des neuen Rekto-
rates wird im Kontext Hochschul-
entwicklung die Qualitätssiche-
rung sein. Hohe Qualitätsstandards 
braucht eine Universität in der Leh-
re wie in der Forschung, den unter-
stützenden Servicebereichen und 
der Personalentwicklung. Wichtige 
Entscheidungen wurden bereits im 
vorherigen Rektorat getroffen, um 

die FernUniversität gut aufzustel-
len. Zu nennen sind zum Beispiel 
die großen Projekte Hagen System 
Relaunch (hs.r), das Regionalisie-
rungskonzept für die Studienzent-
ren und auch die Einführung der Fi-
nanzbuchhaltung (FiBu) und eines 
Berichtswesens. Hoyer: „Alle Pro-
jekte sind grundlegende Projekte. 
Sie bilden das Fundament, um die 
Anforderungen der Zukunft meis-
tern zu können.“

„Qualität zu sichern bedeutet 
auch, dass wir nachhaltig eine ord-
nungsgemäße fachliche Betreuung 
der Studierenden und die Studier-
barkeit der Studiengänge sicher-
stellen“, so Hoyer weiter. Da sind 
einerseits die Betreuungskonzepte 
der Fakultäten gefragt. Gleichwohl 
können wir mit unseren begrenz-
ten Ressourcen nicht unendlich 
weiter wachsen. Hoyer fordert des-
halb Unterstützung von außen – 
„oder wir müssen über begrenzen-
de Maßnahmen nachdenken“. Im 
Klartext heißt das, eine Einschrei-
bebeschränkung einzuführen, was 
in Zeiten doppelter Abiturjahrgän-
ge und der gewünschten Erschlie-
ßung von Bildungsreserven über-
haupt nicht zu den politischen Zie-
len von Landes- oder Bundesregie-
rung passen kann. Hoyer: „Denn 
die FernUniversität bringt weit 
über ihre Aufgaben als Hochschu-
le des Landes Nordrhein-Westfalen 
hinaus grundlegende Leistungen 
für das deutsche Bildungssystem. 
Sie ist mit ihren Ressourcen aller-
dings am Anschlag. Deshalb müss-
te über eine Bund-Länder-Verein-
barung eine Beteiligung des Bun-

des an der Hochschulfinanzierung 
angedacht werden.“

Eine Unterstützung von außen ist 
auch erforderlich, um das Studien-
gangsportfolio der FernUniversität 
weiterzuentwickeln. Rektor Hoyer 
setzt Prioritäten: „Wir müssen zu-
erst unser Angebot konsolidieren, 
auch in seiner inhaltlichen Ausrich-
tung.“ Neue Angebote könne die 
Hochschule danach auch mit Un-
terstützung von Bund oder Land 
nur an den Schnittstellen der bishe-
rigen Fachlichkeiten entwickeln. 

Forschung – wir machen das!
Um die Forschung an der FernUni-
versität zu stärken und internatio-
nal wettbewerbsfähig zu machen, 
steht für Rektor Hoyer im Portfolio 
der Vorhaben für die neue Amts-
zeit die Errichtung des „eKnow-
ledge Network and Innovation 
Centers (eKNIC)“ ganz oben auf 
der Agenda. Das Forschungszen-
trum, von Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern der FernUni-
versität konzipiert, soll sich The-
men rund um das Lernen und 
die Wissenskonstruktion in sozio-
technischen Netzwerken widmen. 
Der Antrag zur Unterstützung die-
ses anspruchsvollen Vorhabens im 
Zentrum der FernUni-affinen For-
schungsthemen liegt beim nord-
rhein-westfälischen Innovations-
minister. Auch wenn die Förde-
rung wider Erwarten nicht in der 
in Aussicht gestellten Höhe erfol-
gen sollte, das unterstreicht Hoyer, 
wird eKNIC trotzdem angegangen: 
„Wir machen das!“

Daneben erwartet die  Hochschul-
leitung allerdings auch – und das 
wird sie weiterhin über drei eigens 
dafür eingerichtete Forschungs-
förderlinien unterstützen – einen 
sichtbaren Schub in der fachlichen 
Forschung der Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler in ihren 
jeweiligen Lehrgebieten. 

„Und wir müssen den Mittelbau 
in den Fakultäten stärken“, er-
gänzt Hoyer, „natürlich einerseits 
um die Betreuung der Studieren-
den zu sichern. Aber auch, um den 
Professorinnen und Professoren so-
wie dem wissenschaftlichen Nach-
wuchs den nötigen Freiraum für 
die Forschung zu schaffen.“ 

und gleichzeitig im Berufsleben 
stehen – das passe gut zusam-
men, so die nordrhein-westfäli-
sche Landtagspräsidentin. Deshalb 
werde das Landesparlament ab so-
fort mit der FernUniversität in Ha-
gen, der größten Hochschule in 
der Bundesrepublik Deutschland, 
kooperieren.



Seite 2           FernUni Perspektive    

Campus

Intensive Fachgespräche und hoch aktuelle Vorträge
Die FernUniversität präsentierte sich auf der Learntec

Vom 2. bis 4. Februar zeigten füh-
rende Aussteller auf der Learntec, 
der internationalen Leitmesse für 
professionelle Bildung, Lernen und 
IT in Karlsruhe, wie Lehren und Ler-
nen heute funktioniert. Am Stand 
der FernUniversität wurden inten-
sive Fachgespräche geführt. 

Beim „Willenstest“ von Dr. Mar-
kus Deimann aus dem Lehrgebiet 
Mediendidaktik oder bei den bei-
den Vertretern des Lehrgebiets In-
formationssysteme und Datenban-
ken, Dr. Eberhard Heuel und Be-
ate Haussmann, herrschte reger 
Betrieb.   

Sandro Mengel vom Lehrgebiet Bil-
dungstheorie und Medienpädago-
gik erklärte den Messebesucherin-

nen und -besuchern gemeinsam 
mit Dr. Sonja Ganguin das Projekt 
„Mobile Learning“, das Lernen mit 
mobilen Endgeräten ermöglicht.

Ganz besonders im Vordergrund 
stand in diesem Jahr das DFG-geför-
derte Entwicklungsprojekt „Cam-
pus Content“. Auf einem eigenen 
Stand direkt neben dem der Fern-
Uni gaben die Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler rund um 
Prof. Dr.-Ing. Bernd Krämer Aus-
kunft über die edu-sharing-Soft-
ware. Diese wurde auf der Learn-
tec offiziell veröffentlicht. Wer mehr 
wissen wollte konnte auch zur Mes-
severanstaltung „edu-sharing Fo-
rum“ kommen, wo Fachleute die 
Entwicklung aus verschiedenen 
Blickwinkeln vorstellten. 

Wenn Bernd Müller nicht gerade 
auf dem KSW-Medienblock aktuel-
le Messebilder einstellte, informier-
te er die Besucherinnen und Besu-
cher über die Bachelor- und Mas-
terstudiengänge der Fakultät für 
Kultur- und Sozialwissenschaften. 
Die CATBox von Prof. Dr. Winfried 
Hochstättler aus dem Lehrgebiet 
Diskrete Mathematik und Optimie-
rung ist eine Software zur Anima-
tion von Graphenalgorithmen. Das 
dazu gehörende Lehrbuch wurde 
erstmals auf der Learntec präsen-
tiert. „Der Verlag hat es sich nicht 
entgehen lassen, extra für die Mes-
se ein erstes Exemplar zu produzie-
ren“, freute sich Hochstättler.

Ein Blickfang war der „Robosapi-
ens“ von Dr.-Ing. Andreas Bischoff. 

Viele Gäste blieben stehen, um sich 
von ihm Wikipedia-Artikel vorle-
sen zu lassen. Diese wurden durch 
das „Pediaphon“ in Sprache um-
gewandelt. Derzeit plant Bischoff, 
das „Pediaphon“ auch in der Leh-
re einzusetzen. Textbasierte Kurse 
könnten so kostengünstig und ein-
fach in Audiodateien umgewan-
delt werden.

Antworten auf allgemeine Studi-
enfragen rund um die FernUni-
versität gaben Doris Janssen, Do-
rothee Schulze und Constanze 
Schick. Außerdem waren Micha-
el Schäffner und Michaela Köhl 
vom Fernstudienzentrum in Karls-
ruhe vor Ort.

Campus Content und 
Edu-sharing
Um die „Systemübergreifende Ver-
netzung von Anbietern und Nut-
zern elektronischer Lerninhalte“ 
ging es am zweiten Veranstaltungs-
tag im Bildungsforum der Halle 1, 
wo Prof. Dr.-Ing. Bernd Krämer so-
wohl als Moderator wie auch als 
Referent im Einsatz war. 

Erste Entwicklungen führen 
zu eKNIC
In seinem Grußwort stellte Rektor 
Prof. Dr.-Ing. Helmut Hoyer auch 
das geplante Forschungszentrum 
eKNIC der FernUniversität  vor. Es 
soll sich mit den Phänomenen des 
„Lernens in sozialen, technikge-
stützten Netzwerken“ auseinan-
dersetzen und die Potenziale er-
forschen.         	              CM/Da

„Mobile Learning“: Vom Modewort in die Praxis
Mit mobilen Endgeräten zu ler-
nen kann erhebliche Bedeutung 
im Rahmen betrieblicher Weiter-
bildungen gewinnen, die dieses 
Medium zusätzlich zur Vertiefung 
und Erweiterung von Lerninhal-
ten innerhalb bestehender Blen-
ded-Learning-Arrangements nut-
zen. Das zeigte der bereits zwei-
te „Mobile Learning Day“ an der 
FernUniversität in Hagen deutlich 
auf. Ziel der Veranstaltung war es, 
Expertinnen und Experten und In-
teressentinnen und Interessenten 
aus Wissenschaft und Praxis zu-
sammen zu bringen und Erfahrun-
gen mit mobilen Bildungsangebo-
ten auszutauschen.

Gemeinsam mit Peter Krauss-Hoff-
mann von der Bundesanstalt für 
Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin 
begrüßte Prof. Dr. Claudia de Witt 
die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer. Mobile Learning ist für sie 
schon kein Schlagwort mehr, son-
dern dürfte nach ihrer Einschät-
zung mit ernsthaften technologi-

schen Entwicklungen und didak-
tischen Innovationen verbunden 
sein. Als Folge betrieblicher Wei-
terbildungen mit mobilen Endge-
räten ist möglicherweise ein posi-
tiver Einfluss auf die Optimierung 
der Gesamtabläufe im Betrieb zu 
erwarten.

Das Ziel bei der Entwicklung von 
Mobile Learning darf es für die Ha-
gener Forscherin nicht sein, beste-
hende E-Learning-Angebote eins 
zu eins auf mobile Technologien 
zu überführen: „Vielmehr muss 
eine neue Lernarchitektur entwor-
fen werden, innerhalb derer Mo-
bile Learning seine Stärken aus-
spielt.“ Daher stelle Mobile Lear-
ning neue Anforderungen an die 
Gestaltung von Lerneinheiten, die 
aus der Charakteristik der Basis-
technologie ebenso wie aus den 
Nutzungsbedingungen resultieren. 
Dabei ist z.B. zu bedenken, dass 
die Displays erheblich kleiner sind 
und bleiben. Die Eingabemöglich-
keiten sind begrenzter als beim PC. 

Die Übertragungsraten setzen der 
medialen Darstellung auf mobilen 
Geräten Grenzen. Die Lerneinhei-
ten müssen kurz und modular sein, 
weil Mobile Learning meist in kur-
zen Phasen (z.B. Wartezeiten) ge-
nutzt wird und werden soll.

Aktuelle technologische Trends, 
die auch beim M-Learning zum 
Einsatz kommen können, gehen 
in Richtung QR-Codes, Microblog-

ging, Geo-tagging, RFID, Mini-Bea-
mer und Augmented Reality.

Der Mobile Learning Day 2009 
fand im Rahmen des vom BMBF ge-
förderten Verbundprojekts „Mobi-
le Learning – prozessbezogenes In-
formieren und Lernen in wechseln-
den Arbeitsumgebungen“ statt. 
Das Projekt wurde in der FernUni-
Perspektive Nr. 30 ausführlich vor-
gestellt.	           Maciej Kuszpa/Da

Fachleute aus Wissenschaft und Praxis zusammen zu bringen war ein besonderes 
Anliegen der Veranstaltungsorganisatoren

Rektor Prof. Dr.-Ing. Helmut Hoyer (2. v. 
re., daneben Kanzlerin Regina Zdebel) 
begrüßte zusammen mit weiteren Ver-
treterinnen und Vertretern der FernUni-
versität die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler sowie Verwaltungsex-
pertinnen und -experten der Open Uni-
versiteit unter der Leitung von Rektor 
Prof. Dr. Fred Mulder (li.) im Arcadeon.

Besuch aus den 
Niederlanden
Informationsaustausch und Vernet-
zung, die Positionierung der Fern-
lehre und ihre jeweiligen Rahmen-
bedingungen, institutionelle Beson-
derheiten und gemeinsame Interes-
sen – das waren die Schwerpunkte 
beim Besuch einer Delegation der 
Open Universiteit Nederland am 28. 
und 29. Januar 2010 an der Fern-
Universität. 

Mit mehr als 26 000 Studieren-
den ist die Open Universiteit Neder-
land (OUNL) eine zwar vergleichs-
weise kleine Fernuniversität, jedoch 
in Relation zu ihrem Einzugsgebiet 
wie auch ihrem Studienangebot der 
FernUniversität durchaus vergleich-
bar. Es zeigte sich, dass die Profile der 
Studierenden an beiden Universitä-
ten ähnlich sind, nur die Altersstruk-
tur liegt an FernUniversität deutlich 
niedriger. Vergleichbar sind die be-
sonderen Lern- und Lehrbedingun-
gen im Fernstudium. Setzt die Fern-
Universität auf ihr bewährtes Kon-
zept des Blended Learning, so sind 
die Kurse an der OUNL viel stärker 
auf die virtuelle Betreuung der Stu-
dierenden ausgerichtet.

Im Bereich Forschung tauschten sich 
an der Konzeption des geplanten 
Hagener Forschungszentrums eKNIC 
beteiligte Professorinnen und Profes-
soren mit den niederländischen Kol-
leginnen und Kollegen aus.

Internationalität und Internationali-
sierung, aktuelle und künftige ge-
meinsame Lehrprojekte waren wei-
tere Themen. Die Gäste präsentier-
ten aktuelle Projekte zur landeswei-
ten Weiterbildung von Lehrerinnen 
und Lehrern. Sie informierten zu-
dem über ihr Qualitätsmanage-
ment und die frei zugängliche Be-
reitstellung von Studienmateriali-
en im Internet. Für die FernUniver-
sität stellten Prof. Dr.-Ing. Bernd 
Krämer und Jun.-Prof. Dr. Michael 
Klebl „edushare“ vor. Auch in die 
Themenbereiche Studierendenser-
vice, Logistik und Marketing erhiel-
ten die Gäste der FernUniversität tie-
fer gehende Einblicke.

Beide Universitäten wollen sich   
 in Zukunft und noch intensiver   
   austauschen.      
	       Ingrid Thaler, Dez. 1.2

Der Stand der FernUniversität in Karlsruhe
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Die Bedeutsamkeit des heutigen Themas ist nicht erst seit der Finanzkrise 
über jeden Zweifel erhaben“, begrüßte Prof. Dr. Hubertus Busche, Lehr-
gebiet Philosophie I der FernUniversität, die Teilnehmenden des Symposi-
ums „Philosophische Aspekte der Ökonomie“. Die Tendenz zur Ökonomi-
sierung sei in allen Teilbereichen des Lebens nicht zu übersehen.

In über 100 Ländern fanden am 19. November Veranstaltungen zum 
UNESCO-Welttag der Philosophie statt. Wie schon im letzten Jahr hatte 
das Institut für Philosophie der FernUniversität in Hagen zu einem ganztä-
gigen Symposium eingeladen. Insgesamt rund 180 Gäste, darunter etwa 
80 Oberstufenschülerinnen und -schüler der Hagener Gymnasien, hörten 
interessiert den zehn Vortragenden aus den drei Lehrgebieten der Philo-
sophie zu.

Den hohen gesellschaftlichen Stellenwert der Philosophie betonte auch 
Dr. Lutz Möller von der Deutschen UNESCO-Kommission in seinem Gruß-
wort. Er unterstrich, dass die Philosophie keine „Esoterik“ sei, sondern „die 
höchste Kunst des Denkens“. Sie sei zwingend notwendig, um mit und in 
unserer Welt klarzukommen. Möller: „Philosophie ist kein Luxus, sondern 
essentieller Bestandteil von qualitativ hochwertiger Bildung.“

Dass Philosophie sich nicht mit wirklichkeitsfremden, sondern mit hochak-
tuellen Fragestellungen beschäftigt, zeigten im Anschluss die Referentin-
nen und Referenten eindrucksvoll auf. So fragte Prof. Dr. Annemarie Geth-
mann-Siefert, ob Medizin und Ökonomie „eine unheilige Allianz“ bilden 
oder nicht vielmehr wechselseitig voneinander profitieren. Trotz aller Span-
nungen zwischen dem medizinisch Notwendigen und dem ökonomisch 
Möglichen gewinne doch die Medizin als Gesundheitssystem auch von ih-
rer Ökonomisierung. „Moralisches und ökonomisches Handeln gehen hier 
von der gleichen Basis aus, der Ressourcenknappheit.“ Prof. Dr. Jan P. Beck-
mann, Emeritus der FernUniversität, erörtert die grundsätzlichen wissen-
schaftlichen Unterschiede und die praktischen Konvergenzen von „Ökono-
mie und Ethik angesichts der Rationierung im Gesundheitswesen“.

Dr. Bernadette Collenberg-Plotnikov zeigte in ihrem Vortrag zum Thema 
„Werk und Ware. Die Bedeutung des Marktes für die Kunst“, dass der 
Markt – trotz seiner eigenen, meist außerkünstlerischen Bewertung von 
Kunstwerken mit (extremen) Preisen – in der Moderne wesentlich zur Kunst 
und zur künstlerischen Reflexion gehört. Über „Ökonomie und Friedensfor-
schung in philosophischer Perspektive“ sprach Prof. Dr. Hajo Schmidt. Prof. 
Dr. Hubertus Busche zeigte unter dem Titel „Gewinnstreben“ einen folgen-
schweren historischen Umbruch in der Wirtschaftsmoral auf: Während das 
Streben nach möglichst viel Gewinn an Geld und Gütern von der antiken 
Philosophie argumentativ bekämpft und vom Christentum als Dienst am 
Mammon diskreditiert wurde, kam es mit der Renaissance und der Früh-
aufklärung zu einer Nobilitierung des Gewinnstrebens.

Die „Ökonomie in der frühen Neuzeit“ betrachtete Dr. Stefan Heßbrüg-
gen-Walter wesentlich unter der Frage, wie sich der Liberalismus zuneh-
mend von seinen paternalistischen Hintergrundvorstellungen befreite. Ans-
gar Lyssy, M. A., setzte sich unter dem Titel „Geld und Profanie“ mit dem 
Verhältnis von Religion und Kapitalismus bei Walter Benjamin und Giorgio 
Agamben auseinander.

„Rawls’ Differenzprinzip und das Problem ökonomischer Gerechtigkeit“ un-
tersuchte Dr. Elisabeth Weisser-Lohmann. Prof. Dr. Kurt Röttgers erläuterte 
in seinem Vortrag „Warum für eine philosophische Reflexion der Wirtschaft 
Ethik nicht das Wichtigste ist“ die These, dass die ethische Dimension der 
Wirtschaftsphilosophie nicht einfach als „Anwendung“ auf Konfliktfälle des 
Wirtschaftshandelns verstanden werden dürfe. Zum Abschluss der Veran-
staltung nahm Röttgers’ Amtsnachfolger, Prof. Dr. Thomas Sören Hoffmann, 
Immanuel Kants „intellektuellen Begriff des Geldes“, dem zufolge das Geld 
eine notwendige Bedingung für die Quantifizierung erbrachter Leistungen 
unter freien Menschen in einem Rechtssystem ist, zum Anlass, um die Auf-
gaben der Wirtschaftsphilosophie zu skizzieren. 	                      MF

„Höchste Kunst des Denkens“

Im Interesse von Forschung und Lehre: 
„Urheberrecht muss handhabbar sein“
Sonderregeln sind für die Wissenschaft erforderlich

Zwei „Körbe“, d.h. zwei Reformen 
des 1965 in Kraft getretenen Ur-
heberrechts, gibt es bereits. „Über 
die Inhalte eines dritten Korbes wird 
derzeit kontrovers diskutiert. Auf 
der einen Seite stehen die Interes-
sen der Wissenschaft und Öffent-
lichkeit, auf der anderen die der Ver-
leger. Wir wünschen uns ein hand-
habbares Urheberrecht, das die-
se Interessen in Einklang bringt“, 
erklärt Dr. Eric Steinhauer, Dezer-
nent für Medienbearbeitung der 
Universitätbibliothek (UB). Der Bi-
bliotheksjurist beobachtet die Ent-

wicklungen im deutschen Urheber-
recht und bringt die Interessen der 
UB und damit der FernUni-Studie-
renden sowie Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler in die aktuelle 
Diskussion ein. Steinhauer hat z. B. 
das Eröffnungsreferat „Die Publika-
tionsfreiheit des Wissenschaftlers: 
Grundrecht oder Befindlichkeit?” 
bei der Göttinger Urheberrechtsta-
gung 2009 gehalten. 

Rückblick: Erster und zweiter 
„Korb“ 
Die erste Reform des Urheberrechts, 
der so genannte „erste Korb“, wur-
de 2003 verabschiedet. Er regelt 
unter anderem das Recht, Teile von 
Werken innerhalb geschlossener 
Nutzergruppen für Forschung und 
Lehre über das Internet öffentlich 
zugänglich zu machen. 

Anfang 2008 folgte der „zwei-
te Korb“. Wichtig für Studieren-
de war, dass nun Bibliotheken ihre 
Bestände an eigens dafür einge-
richteten Leseplätzen in elektroni-
scher Form wiedergeben durften. 

Der Haken dabei: Besitzt die Biblio-
thek fünf Exemplare eines Buches, 
darf sie es auch an fünf Leseplätzen 
zeigen. Hat sie nur eins, gibt es das 
Buch auch nur an einem Leseplatz 
in elektronischer Form. 

Die zweite wichtige Regelung be-
trifft den Dokumentenlieferdienst 
von Bibliotheken, der nun auch in 
sonstiger elektronischer Form, also 
z. B. per Mail oder durch die Bereit-
stellung als Download gestattet ist. 
Aber auch hier gibt es „Stolperstei-
ne“. Es handelt sich nicht um eine 

uneingeschränkte Erlaubnis, Doku-
mente in elektronischer Form zu 
versenden bzw. zum Download be-
reit zu stellen. Dr. Steinhauer: „Nur 
wenn sie zur Veranschaulichung 
in der Lehre oder für Zwecke der 
wissenschaftlichen Forschung ge-
nutzt werden.“ Außerdem gibt es 
eine zweite Einschränkung: Sobald 
der Anbieter, also zum Beispiel der 
Verlag, die Dokumente selbst zu ei-
nem angemessenen Preis in elektro-
nischer Form zu Verfügung stellt, 
dürfen Bibliotheken diesen Dienst 
für das Dokument nicht mehr an-
bieten. 

Was soll der „dritte Korb“ 
beinhalten?
Was müsste also ein dritter „Korb“ 
bringen? Steinhauer: „Bibliothe-
ken müssen zum Beispiel das Recht 
haben, ihre Bestände zu digitalisie-
ren und ihren angemeldeten Nut-
zern auch über das Internet zu-
gänglich zu machen – so wie der 
Internetdienst google es bereits 
mit vielen Büchern macht. Nur 
wenn Bibliotheken gleichziehen, 

können Medienbrüche in einer zu-
künftig nahezu ausschließlich digi-
tal arbeitenden Wissenschaft ver-
mieden werden.“ 

Gerade FernStudierende sollten die 
Gelegenheit haben, Bücher online 
abzufragen und durchzuarbeiten. 
„Mal eben abends nach der Arbeit 
nach Hagen fahren, das ist für vie-
le Fernstudierende ja nicht mög-
lich“, betont Steinhauer. Deshalb 
kann das Thema „elektronischer 
Leseplatz“ insbesondere mit Blick 
auf Regional- und Studienzentren 
der FernUni durchaus interessant 
werden. Studierende hätten dann 
in Wohnortnähe die Möglichkeit, 
ausgewählte und auf die belegten 
Kurse zugeschnittene Bestände der 
Hagener UB uneingeschränkt an 
elektronischen Leseplätzen einzuse-
hen und müssten sie nicht per Post 
bestellen und darauf hoffen, dass 
nicht alle Exemplare bereits ausge-
liehen sind – eine enorme Erleich-
terung. Am liebsten wäre Dr. Stein-
hauer aber, die Werke den Studie-
renden am heimischen Schreibtisch 
zur Verfügung zu stellen. „Das geht 
nach geltendem Recht allerdings 
nur im Rahmen kostenpflichtiger 
Lizenzen.“

Auf der anderen Seite stehen die 
Urheber wissenschaftlicher Texte. 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler müssen ihre Texte publizie-
ren. Grundsätzlich entscheiden sie 
selbst darüber, welche Nutzungs-
rechte sie Verlagen an ihren Tex-
ten einräumen. Damit sie diese Ent-
scheidung in für sie selbst optimaler 
Weise treffen können, müssen sie 
sich erst einmal durch den „Dschun-
gel“ des aktuellen Urheberrechts 
kämpfen. „Das Urheberrecht muss 
deshalb klar und handhabbar wer-
den. Es muss vor allem gewährleis-
ten, dass wissenschaftliche Publika-
tionen für das wissenschaftliche Ar-
beiten angemessen leicht verfügbar 
sind“, unterstreicht Steinhauer die 
Position der UB. Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler müssten 
deshalb ein Zweitveröffentlichungs-
recht erhalten, um ihre Forschungs-
ergebnisse nicht nur über Verlage, 
sondern auch selbst der Fachöffent-
lichkeit frei zugänglich im Internet 
präsentieren zu können. 	      MF

Dr. Eric Steinhauer

Die Teilnehmenden hörten gespannt zu

Kommunaler Beirat diskutierte Regionalisierungskonzept 
Welche Auswirkungen hat die Um-
setzung des Konzeptes zur Regiona-
lisierung auf die einzelnen Studien-
zentren in den Regionen? Diese Frage 
diskutierten die kommunalen Vertre-
terinnen und Vertreter aus Nordrhein-
Westfalen bei der letzten Sitzung des 
Kommunalen Beirats Ende Januar mit 

der Hochschulleitung. Rektor Prof. 
Dr.-Ing. Helmut Hoyer informierte die 
Kommunen über die geplante Vor-
gehensweise und über die nächsten 
Schritte bei der Umstellung. In den 
einzelnen Studienzentren findet wei-
ter bedarfsorientiert fachliche Betreu-
ung und Beratung statt. Absprachen 

in der Region werden vom Regional-
zentrum koordiniert. Die regiona-
len Besonderheiten werden berück-
sichtigt und inhaltliche Kooperati-
onen aufgegriffen. Der Austausch 
der Kommunen untereinander soll 
in den neuen Regionen intensiviert 
werden.			        bos



Seite 4           FernUni Perspektive    

Campus

Beraten und begleiten
Zentrale Studienberatung auf dem Campus

„Seitdem die Zentrale Studienbera-
tung auf dem Campus angesiedelt 
ist, nutzen mehr Studierende als 
früher die Möglichkeit einer persön-
lichen Beratung“, stellt Dorothee 
Schulze fest. Seit August 2008 lei-
tet sie das Team „Zentrale Studien-
beratung“ in der Abteilung „Zent-
rale Studienberatung/Service Cen-
ter“ der FernUniversität in Hagen. 
Anfang November 2008 zogen Do-
rothee Schulze, Astrid Berke-Schen-
sar und Michael Creutz aus der Ha-
gener Innenstadt ins Philipp-Reis-
Gebäude auf dem Campus. 

Welche Vorteile hat die Zentrale 
Studienberatung durch den 
neuen Standort?
Dorothee Schulze: „Insbesonde-
re die räumliche Nähe zum Ser-
vice Center bietet viele Vorteile. 
Studieninteressierte und Studieren-
de, die ins Service Center kommen 
und eine ausführliche Studienbera-
tung möchten, können nach kurzer 
Rücksprache mit uns direkt ins Phi-
lipp-Reis-Gebäude geschickt wer-
den. Wir helfen Interessierten und 
Studierenden also bei sehr komple-
xen und beratungsintensiven Fra-
gen oder Problemen weiter.“

Was sind die zentralen Aufga-
ben der Studienberatung?
„Wir begleiten und beraten die Stu-
dierenden während ihres gesam-
ten Studiums. Viele Anfragen be-
antworten wir telefonisch. Immer 
mehr Studierende und Interessier-
te nutzen aber auch das Beratungs-
angebot auf dem Campus. Und das 
sind nicht nur Leute hier aus der Re-
gion. Bei uns waren schon Studie-
rende, die bei einer Dienstreise aus 
dem Süden oder Norden einen Zwi-
schenstopp eingelegt haben.“

Was fragen Studieninteressierte 
und Studierende zum Beispiel?
„Z. B. ,Welcher Studiengang passt 
zu meinem bisherigen beruflichen 
Werdegang?’; ‚Welche Zugangs-
voraussetzungen brauche ich für 
einen bestimmten Masterstudien-
gang?’; Fragen, die mit konkre-
ten Anrechnungen von bisher er-
brachten Studienleistungen zu tun 
haben, leiten wir dann an die Prü-
fungsämter der jeweiligen Fakultä-
ten weiter. Übrigens: für die Zusam-
menarbeit mit den Fakultäten ist die 
räumliche Nähe auf dem Campus 
ein zusätzliches Plus.“

Wie arbeitet die Zentrale 
Studienberatung mit den 
Regional- und Studienzentren
zusammen?
„Die Regional- und Studienzen-
tren übernehmen die Information 
und persönliche Beratung der Stu-
dierenden vor Ort. Für das Regio-
nalzentrum Hagen haben die bei-
den Teams „Zentrale Studienbera-
tung“ und „Service Center“ die-

se Aufgabe, weil wir ja hier vor 
Ort sind. Zum Start des aktuellen 
Wintersemesters hat die Zentrale 
Studienberatung z. B. die Einfüh-
rungsveranstaltung „Start it up“ 
für Erstsemester hier aus der Re-
gion organisiert. Zusätzlich zu ei-
nem allgemeinen Informationsteil 
haben Kolleginnen und Kollegen 
aus den Fakultäten den Studieren-
den noch einmal genau die Struk-
tur, Inhalte und die jeweiligen Be-
sonderheiten ihres Studiengangs 
erklärt. Dieses Modell ist von den 
Studierenden sehr gut aufgenom-
men worden.

Solche Standards und Konzepte 
für Veranstaltungen zu entwickeln, 

ist eine weitere Kernaufgabe der 
Zentralen Studienberatung. Davon 
profitieren auch die Studierenden, 
da sie umfassend informiert und 
auf ihren Einstieg ins Studium sehr 
gut vorbereitet werden. Zusam-
men mit den Studienberaterinnen 
und -beratern einiger Studienzen-
tren erarbeiten wir außerdem zu-
sätzliche Module für studienbeglei-
tende Veranstaltungen zu Themen 
wie z. B. Zeitmanagement.

Die Kolleginnen und Kollegen in 
den Regional- und Studienzentren 
informieren wir regelmäßig über 
Neuigkeiten wie z. B. Veränderun-
gen im Studienangebot.“

Die Zentrale Studienberatung 
berät auch auf großen Messen 
über die Studienangebote. 
Organisiert sie weitere 
Veranstaltungen?
„Ja, neben den ganz ‚normalen’ 
Informationsveranstaltungen zum 
Fernstudium sind wir beispiels-
weise zum Herbsttreffen der Lauf-
bahn-Beraterinnen und -Berater der 
Olympia-Stützpunkte eingeladen 
worden und haben dort insbeson-
dere über die Vorteile eines Fernstu-
diums für Spitzensportlerinnen und 
-sportler informiert. Als besonderes 
Projekt habe ich in Zusammenarbeit 
mit den Studienzentren in Krefeld, 
Leverkusen und Minden Ende letz-
ten bis Anfang dieses Jahres die so-
genannten ,Lehrer-Informationsta-
ge’ organisiert.“                      que

Im Interview: Dorothee Schulze

Ausbildung plus Studium gleich Zeitersparnis
„Wie funktioniert überhaupt ein 
Fernstudium?“ „Wie viel kostet 
es?“ „Wie bekomme ich den Kon-
takt zu den anderen Studierenden?“ 
Neugierig waren die Oberstufen-
schülerinnen und -schüler, die am 
25. Januar zum Hochschultag der 
Südwestfälischen Industrie- und 
Handelskammer zu Hagen (SIHK) 
gekommen waren. Bereits zum fünf-
ten Mal konnten sie dort Informatio-
nen aus erster Hand erhalten. Neben 
der FernUniversität in Hagen prä-
sentierten drei weitere Hochschulen 
aus der Region ihre Studienangebo-
te. FernUni-Prorektor Prof. Dr. Gun-
ter Schlageter betonte bei einer Po-
diumsdiskussion: „Ein Studium ist 
schon parallel zur Ausbildung oder 
zum Wehr- und Zivildienst möglich. 

So kann man bereits kurz nach Ende 
der Ausbildung den Bachelor in der 
Tasche haben.“

„Ein Fernstudium neben der Aus-
bildung ist eine echte Zeiterspar-

nis“, zeigte sich ein Hagener Schü-
ler überzeugt, „ich bin dann mit 
25 schon so weit, wie andere erst 
mit 30.“ Aber auch für die Unent-
schlossenen bot ein Gespräch hilf-
reiche Informationen. 	 CM

Gesamte FernUniversität profitiert
Erstes Gleichstellungskonzept in Kraft 

Das erste Gleichstellungskonzept 
der FernUniversität in Hagen ist seit 
16. Februar in Kraft. Von dem Kon-
zept und seiner Umsetzung profitie-
ren alle FernUni-Angehörigen.

So honoriert das Land NRW Erfolge 
in der Gleichstellung mit höheren 
Zuwendungen aus der Leistungsori-
entierten Mittelvergabe. Das kommt 
Lehre, Wissenschaft und Verwaltung 
zugute. Die FernUni kann ihre Wett-
bewerbsfähigkeit steigern. „Die Ver-
einbarkeit von Familie und Hoch-
schultätigkeit soll für alle Beschäftig-
ten und Studierenden durch gezielte 
Maßnahmen wie eine Kindernot-
fallbetreuung verbessert werden“, 
nennt Gleichstellungsbeauftragte 
Melanie Graf ein weiteres Beispiel. 
Sie hat in Kooperation mit der Vor-
sitzenden der Gleichstellungskom-
mission, Kanzlerin Regina Zdebel, 
das Konzept entwickelt. 

Arbeitsfelder, Ziele und 
Maßnahmen 
Eng angebunden an den Hochschul-
entwicklungsplan (HEP) der Fern-
Uni beinhaltet es Aufgabenberei-
che, Ziele und Maßnahmen, um 
dessen strategisches Entwicklungs-
ziel „Gender Mainstreaming“ – die 
bewusste Wahrnehmung, Berück-
sichtigung und den Ausgleich so-
zialer Ungleichheiten zwischen den 
Geschlechtern  –  in allen Bereichen 
und auf allen Ebenen zu erfüllen. Die 
FernUniversität nimmt damit auch 
das Ziel „geschlechtergerechte und 
familienfreundliche Hochschule“ in 
ihr Profil auf. 

Das Konzept formuliert acht Aufga-
benbereiche: Studium, Promotionen 
und Habilitationen, Professuren, fi-
nanzielle Anreizsysteme zur Frau-
enförderung, Forschung und Leh-
re, Vereinbarkeit von Familie und 
Hochschultätigkeit, geschlechtsdif-
ferenzierte Datenerhebung und Eva-
luation. „Gender Mainstreaming“ 
ist zwar ein eigenständiger Aufga-
benbereich, mit den anderen aber 
eng verbunden. Für jedes Arbeits-
feld wurden Ziele definiert, der Ist-
Zustand gegenübergestellt, daraus 
resultierend Maßnahmen zur Zieler-
reichung festgelegt und die Kosten 
kalkuliert. 

So soll der Frauenanteil an den Pro-
fessuren erhöht werden. Heute sind 
nur 10 von 79 von Frauen besetzt 
(13 Prozent), vor allem, weil Frau-
en oft schlechtere Karten haben, 
wenn ihre wissenschaftliche Karri-
ere durch Mutterschaft und Erzie-
hungszeiten Brüche aufweist. Einen 
Berufungsleitfaden zur Berücksich-
tigung von Gleichstellungsaspekten 
und der Beteiligung der Gleichstel-
lungsbeauftragten gibt es an der 
FernUni schon. Eine weitere Maß-
nahme im Konzept  sind finanzielle 
Anreize für die Fakultäten, Professo-
rinnen zu berufen. 

Aufgrund des Konzepts können jetzt 
Mittel aus dem Professorinnenpro-
gramm des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung beantragt 
werden. „Es unterstützt damit nur 
die Hochschulen, die ein zukunfts-
orientiertes Gleichstellungskonzept 
haben und die nachweisen können, 
dass sie die Repräsentanz von Frau-
en auf allen wissenschaftlichen Qua-
lifikationsstufen erhöhen wollen“, 
erklärt Graf.  

Wettbewerbsfähigkeit steigern
Mit Inkrafttreten des Hochschul-
freiheitsgesetzes konkurrieren die 

Hochschulen unter anderem ver-
stärkt um die leistungsorientierten 
Vergabemittel des Landes NRW. 
Ihre Verteilung orientiert sich u.a. 
an den Gleichstellungserfolgen. 

Die FernUni hat in ihrem Konzept im 
Aufgabenbereich „Studium“ eben 
dieses Ziel formuliert. Der Studen-
tinnenanteil soll insbesondere in 
den Fächern, in denen sie unter-
repräsentiert sind, erhöht werden. 
Die Fakultät für Mathematik und 
Informatik verzeichnet zum Beispiel 
einen Studentinnenanteil von 18 
Prozent. „Mit gezieltem Marketing 
und Studienberatung sollen vor al-
lem Frauen auf diese Fächer hin-
gewiesen werden“, sagt Graf. Das 
gilt aber auch umgekehrt, denn die 
Fakultät Kultur- und Sozialwissen-
schaften hat einen Studentinnen-
anteil von 65 Prozent. 

Familiengerecht sein
Zur Steigerung ihrer Wettbewerbs-
fähigkeit durch erhöhte Reputati-
on strebt die FernUniversität  – wie 
etliche andere Hochschulen – die 
Zertifizierung „audit familienge-
rechte Hochschule“ an. Grundlage 
dafür sind der HEP und das Gleich-
stellungskonzept. Bei einem  „Au-
dit“ – der Beurteilung der Wirk-
samkeit des Qualitätssicherungs-
systems – wird geprüft, ob die 
Elemente von HEP und Konzept 
das Ziel „familiengerechte Hoch-
schule“ wirksam unterstützen. Ers-
te Gespräche mit der berufundfa-
milie GmbH, die die Auditierung 
für Hochschulen unter Schirmherr-
schaft der Bundesfamilienministe-
rin und des Bundeswirtschaftsmi-
nisters durchführt, gab es bereits. 
„Wir wären die erste Fernstudien-
einrichtung, die das Zertifikat be-
kommt“, erklärt Graf. Wir werden 
in der nächsten Ausgabe unserer 
Hochschulzeitung über den weite-
ren Verlauf berichten.              MF

Gut zu tun hatten die Berater der FernUni
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Hochschulzugang öffnen – 
Leistungen anerkennen
Das Nachfragepotenzial der Fern-
Universität ist noch nicht ausge-
schöpft. Mit ihrem Studienangebot, 
mit der Fernstudienmethode wen-
det sich die FernUniversität insbe-
sondere an Berufstätige und Men-
schen in besonderen Lebenslagen, 
die gerade auf die hohe Flexibilität 
dieses Studiums angewiesen sind. 
Die daraus resultierenden Möglich-
keiten weiteren Menschen zugäng-
lich zu machen, ist ein wichtiges Ziel 
von Rektor Hoyer: „Wir können ei-
nen wichtigen Beitrag leisten, die 
Durchlässigkeit unseres Bildungssys-
tems zu erhöhen und für die Aner-
kennung von beruflichen Zugangs-
voraussetzungen zu werben. Die 
FernUniversität hat mit dem Akade-
miestudium bereits eine Vorreiter-
rolle übernommen – dieses System 
muss mit klareren Vorgaben der Leh-
renden in den Studiengängen ver-
einheitlicht werden. Die angedach-

te Novellierung in NRW nimmt übri-
gens das FernUni-Modell als Vorbild, 
das freut uns sehr.“

Leitungsstrukturen stabilisieren
Am 1. April nimmt erstmals ein Rek-
torat seine Arbeit auf, das auf der 
Grundlage des so genannten Hoch-
schulfreiheitsgesetzes und der ent-
sprechend angepassten Grundord-
nung der FernUniversität gewählt 
wurde. Neben den beiden haupt-
beruflichen Hochschulleitern, also 
dem Rektor und der Kanzlerin, wer-
den zwei Prorektoren bzw. Prorek-
torinnen mit ihnen die Verantwor-
tung teilen. „Das Rektorat ist ein 
Kollegialorgan“, betont Rektor Ho-
yer. „Neben den gesetzlich vorgege-
benen und klar zugeordneten Auf-
gaben wollen wir allerdings die The-
menfelder dynamischer und flexibler 
als bisher den Mitgliedern zuord-
nen. Zudem werden die Dekanin-
nen und Dekane im Vorfeld stärker 
eingebunden.“

Die neuen gesetzlichen Vorgaben 
stellen das Rektorat aber auch in 
ein dynamisches Entscheidungs-
Dreieck mit den Eckpunkten Hoch-
schulrat – Senat – Rektorat und zu-

gleich einer neuen Rollenverteilung 
für die Akteure. Hoyer: „Die Erfah-
rungen der letzten beiden Jahre ha-
ben gezeigt, dass wir uns bei der Zu-
sammenarbeit dieser drei Partner 

Das Programm des Rektors für die neue Amtszeit

„Esperanto für Ingenieure“ erleichtert Zusammenarbeit
Juniorprofessur für CSCL begleitet technisches Projekt sozialwissenschaftlich

ganisieren die Konstrukteure die Zu-
sammenarbeit. Wichtigstes Projekt-
ziel war ein Produkt, das tatsächlich 
vermarktbar ist: eine mechatroni-
sche Modellierungsmethode, um-
gesetzt in einem passenden Model-
lierungswerkzeug sowie ein zuge-
höriges Qualifizierungsprogramm. 
Klebl: „Es geht nicht um Grundla-
genforschung, sondern um die Pra-
xisorientierung. Die beteiligten Fir-
men haben alles ausprobiert.“

Und genau hier setzt die sozialwis-
senschaftliche Forschung in diesem 
technischen Projekt an. Ein neu-
es Werkzeug, eine neue Methode 
erfordern Änderungen in der Ar-
beitsweise, in der Arbeitsorgani-
sation. Die Einführung zieht Per-
sonal- und Organisationsentwick-
lung nach sich. Diese müssen gut 
geplant sein, um Widerstände zu 
vermeiden. Monika Hackel und Mi-
chael Klebl analysierten die Wech-
selwirkung von Modellierungsme-
thode und Anwendern, um Verbes-
serungspotenziale herausarbeiten 
– begleitend, vor Ort, auf Grundla-
ge der „Entwickelnden Arbeitsfor-
schung“. Dafür untersuchten sie 
in den Konstruktionsabteilungen 
und in Qualifizierungsmaßnahmen 
Kommunikations- und Arbeitspro-
zesse interdisziplinärer Teams. Ziel 
war, betriebspädagogische und ar-
beitswissenschaftliche Erkenntnisse 
für die Gestaltung von Vorgehens-
modellen, Beschreibungsmitteln 
und computerbasierten, kollabo-
rativen Werkzeugen zu gewinnen, 
um Qualifizierungsmaßnahmen zu 
entwickeln, die eine weite Verbrei-
tung bei den Maschinenbau-Un-
ternehmen unterstützen. Der An-

satz der „Entwickelnden Arbeits-
forschung“ ermöglicht es, die kom-
plexen Zusammenhänge zwischen 
Werkzeugen, individuellen Kompe-
tenzen und der Arbeitsorganisati-
on nicht nur besser zu verstehen, 
sondern auch gestaltbar zu ma-
chen – unter Beteiligung der Prak-
tiker vor Ort.

mengeführt werden. „Da kann es 
leicht zu Missverständnissen kom-
men“, erläutert Klebls Mitarbeite-
rin Monika Hackel, „aus der Analy-
se muss sich daher ableiten lassen, 
welche Kompetenzen die Beteilig-
ten erwerben müssen, um den Sys-
temgedanken in ihrer Arbeit um-
setzen zu können“. Doch je spezi-
eller das Wissen ist, desto schwieri-
ger wird die Kommunikation über 
die Fachgrenzen hinweg. Hackel: 
„Wir brauchen  eine gemeinsame 
Sprache.“

Grundlage dafür ist die neue Kons-
truktionssoftware, die klar definiert, 
worüber man spricht. Diese stellt 
einen Baukasten mechatronischer 
Maschinenelemente zur Verfügung 
und macht Aufbau und Funktio-
nen einer entwickelten Maschine 

für alle Disziplinen gut begreifbar – 
durchgängig von der ersten Idee bis 
hin zur fertig konstruierten Maschi-
ne. Geeignet hierfür ist eine drei-
dimensionale Darstellung – „Espe-
ranto für Ingenieure“, so Micha-
el Klebl. Über die 3D-Bildersprache 
und weitere Beschreibungsmittel or-

noch mitten in einem Lernprozess 
befinden, den wir als Rektorat wei-
ter vorantreiben wollen.“  

Zu diesem Lernprozess gehört 
auch, die Kommunikation mit be-
teiligten Partnern zu verbessern. 
Es ist eine Aufgabe des Rekto-
rates, nicht nur den Mitgliedern 
des Hochschulrates und des Sena-
tes die Entwicklungsstrategie der 
Hochschulleitung zu vermitteln. 
Genauso müssen Fakultäten ein-
gebunden werden, die Dekane/-
innen und Dezernenten/-innen, die 
Beauftragten wie z.B. die Beru-
fungsbeauftragten, aber auch die 
Personalräte müssen mit der Stra-
tegie der Hochschulleitung ver-
traut gemacht werden. Das be-
deutet die Kommunikation in die 
Hochschule zu intensivieren. Rek-
tor Hoyer: „Damit sich beispiels-
weise die Entwicklungsstrategie 
auch in der Berufungspraxis wie-
der findet.“                            bos

Monika Hackel

Jun.-Prof. Michael Klebl

Wenn am 25. März in Frankfurt am 
Main der AQUIMO-Tag des Verban-
des Deutscher Maschinen- und An-
lagenbau e.V. (VDMA) stattfindet, 
präsentieren die beteiligten Unter-
nehmen und Hochschulen Ergeb-
nisse, die vor allem für mittelständi-
sche Maschinen- und Anlagenbau-
er interessant sind. Deren Produkti-
onsanlagen werden mechatronisch 
immer besser. „Das ist nur mög-
lich durch eine reibungslose Zu-
sammenarbeit der Experten“, be-
tont Michael Klebl, „dann entste-
hen technische Innovationen, die 
mich als Sozialwissenschaftler wirk-
lich beeindrucken.“ 	       Da
Weitere Informationen: 
http://www.fernuni-hagen.de/
universitaet/aktuelles/2010/03/
25-am-aquimo.shtml

In Systemen denken, verstehen, 
was der Kollege im benachbarten 
Konstruktionsbüro plant – und wa-
rum. Ziel des AQUIMO-Projekts ist 
es, eine mechatronische Modellie-
rungsmethode zu schaffen, mit der 
Teams aus unterschiedlich ausgebil-
deten Fachleuten Produkte schnel-
ler entwickeln können. Gleichzei-
tig sollen die Qualität verbessert 
und Kosten eingespart werden kön-
nen. Das geht nur mit einer gemein-
samen „Sprache“ für Maschinen-
bau-Ingenieure, Elektrotechniker 
und Software-Entwickler. In einer 
veränderten Arbeitsorganisation 
und mit entsprechenden Qualifi-
zierungsmaßnahmen. Zu ermitteln, 
wie diese aussehen sollen, war die 
Aufgaben der Juniorprofessur für 
CSCL (Computer Supported Colla-
borative Learning) an der FernUni-
versität in Hagen. Jun.-Prof. Dr. Mi-
chael Klebl ist Experte für Prozesse 
des Arbeitens und Lernens in Grup-
pen, die digitale Mediensysteme für 
die Zusammenarbeit nutzen. Bei der 
Realisierung des Projektziels „me-
chatronische Modellierungsmetho-
de“ war CSCL für die bildungs- und 
arbeitswissenschaftliche Begleitfor-
schung zuständig.

AQUIMO steht für „Adaptierbares 
Modellierungswerkzeug und Qua-
lifizierungsprogramm für den Auf-
bau firmenspezifischer mechatroni-
scher Engineeringprozesse“. In dem 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung geförderten Projekt 
zur „Forschung für die Produktion 
von morgen“ entwickelt ein Soft-
wareunternehmen zusammen mit 
drei Anwenderfirmen des Maschi-
nen- und Anlagenbaus ein neues 
Software-Werkzeug. Dieses macht 
bei der fachübergreifenden Kon-
struktion mit einer gemeinsamen 
Sprache einerseits Expertenwissen 
für alle Beteiligten verfügbar, gleich 
welche Ausbildung sie haben. Zum 
Zweiten geht es darum, allen greif-
bar und begreifbar zu machen, wo-
ran sie arbeiten. Drittens müssen 
alle verstehen, was Mechatronik 
ist: eine Ingenieursdisziplin, die Ma-
schinenbau, Elektrotechnik und In-
formatik intelligent verknüpft, um 
die Gesamtfunktionalität einer Ent-
wicklung zu optimieren.

Wenn es darum geht, gemeinsam 
eine Maschine oder Anlage zu bau-
en, müssen Spezialisten mit unter-
schiedlichstem Know How zusam-



In der Krise geht es in Kommunen der Kultur an den Kragen
Wirtschafts-Prof. Joachim Grosser: Der Mensch braucht mehr als Geld und Güter

Prof. Joachim Grosser kritisiert nicht, 
dass auch bei Kultur, Sport usw. ge-
kürzt werden muss, wenn nicht ge-
nügend Geld da ist: „Man muss sich 
aber bewusst machen, dass es nicht 
darum geht, ‚verzichtbare Sahne-
häubchen’ öffentlicher Ausgaben 
zurecht zu stutzen.“ Geht es der 
Kultur an den Kragen kann sehr viel 
mehr verloren gehen als nur ein Un-
terhaltungs- und Prestigewert.

Aber was bringt Kultur den Men-
schen? Und: Was eigentlich ist Kul-
tur? Grosser: „Erst Kultur, Sport und 
Spiel machen Menschen zu Grup-
pen- und sozialen Wesen, ohne 
sie wären wir nur isolierte, anony-
me Einzelindividuen, die Geld und 
Waren tauschen.“ Kultur definiert 
er als eine „Menge von Einstellun-
gen, Glaubensinhalten, Moralvor-
stellungen, Traditionen, Wertvor-
stellungen, die alle Gruppenmitglie-
der teilen“ – die Gruppe entsteht 
durch solche Gemeinsamkeiten und 
indem eine Menge von Individuen 
über diese Inhalte spricht.

Konzerte, Theater, Museen, Sport-
stätten, Kinos…: Sie sind besonders 
wichtige „Kristallisationskeime“ für 
Kommunikation, ebenso wie Small 
Talk und „Events“. Unabhängig von 
ihrem Niveau und ihrer Qualität – also 
auch Castingshows wie „Deutsch-
land sucht…“ (wen und was auch im-
mer). Auch Alltagskultur begründet 
Gruppenzugehörigkeit, Hauptsache, 
es wird über Inhalte gesprochen.

Die Beteiligten entwickeln sogar et-
was Gemeinsames, wenn sie völ-
lig unterschiedliche Meinungen ha-
ben – auch Dissens ist eine Grund-
lage. Ebenso, dass „alle schimpfen“, 
z.B. über eine Theaterinszenierung, 
die „völlig daneben gegangen“ sei. 
Doch „Qualität“ ist für Grosser kein 
Kulturkriterium: „Die ‚Pleite’ kann 
ja durchaus die Kommunikation er-
heblich erhöhen.“ Auch eine (geziel-
te) Provokation ist für ihn ein wichti-
ger Teil der Kultur.

Gruppengemeinsamkeiten fallen 
aber nicht vom Himmel, sie müssen 

herausgebildet werden. Das kostet 
Zeit, Geld und Anstrengungen. Zu-
nächst muss es einen Kristallisations-
kern geben, z. B. ein Bild im Muse-
um. Zwei Personen stehen davor, be-
ginnen zu sprechen. Darüber, was 
sie empfinden, ob es ihnen gefällt, 
ob es ihnen etwas sagt und was… 
Nicht das Bild als solches ist also Kul-
tur, sie entsteht erst durch die Kom-
munikation.

Teure Kunst
„Potentielle Kulturgüter“ – Muse-
en mit Bildern, Sportstätten, Kinos 
u.v.m. – in irgendeiner Weise zu pro-
duzieren und den Nutzerinnen und 
Nutzern auch zur Verfügung zu stel-
len ist jedoch alles andere als billig. 
Jetzt kommt der Markt ins Spiel: 
„Das ist die effizienteste Organisati-
onsform, die ich kenne, um Produkte 
kostengünstig herzustellen.“

Was aber, wenn der Staat – also auch 
die Kommune – sich aus der „Kultur-
produktion“ zurück zieht? „Dann“, 
so der Wirtschaftsprofessor, „über-
lässt man die gesamte Kulturpro-
duktion dem Markt.“ Rückzug be-
deutet, dass nicht nur Kultur, Sport 
usw. ärmer werden, sondern auch 
das Leben der Menschen als soziale 
Wesen, weil bestimmte Bedürfnisse 
nicht mehr abgedeckt werden.

Der Markt produziert nicht nach Kri-
terien wie „gemeinschaftsstiftend“, 
sondern danach, wie gut sich ein 
Produkt verkaufen und sich der Ge-
winn steigern lässt. „Markt“ ist in 
der Wirtschaftswissenschaft ja jeder 
Ort, an dem Angebot und Nachfrage 

aufeinandertreffen, gruppenbilden-
de Kommunikation spielt keine Rol-
le. Hier zählen Kaufkraft, Kosten und 
Gewinne – „und das ist auch gut so“ 
für Joachim Grosser, denn er erfüllt 
ja seine Aufgabe, Güter und Dienst-
leistungen gegen Geld zu tauschen. 
Ein „Markt“ ist für Joachim Grosser 
„das Kulturloseste, was man sich 
denken kann“ – völlig wertfrei ge-
sehen: „Wenn ich ein belegtes Bröt-
chen kaufe, muss ich mich mit der 
Verkäuferin nicht über meine Vor-
stellungen unterhalten.“ Es würde 
genügen, auf das Brötchen zu zei-
gen, es entgegen zu nehmen und 
zu zahlen. Wortlos.

Soziale und über Kultur vermittelte 
Beziehungen lassen sich auf einem 
Markt also nicht herstellen. Deutlich 
macht Grosser dies an einem Gedan-
kenexperiment: „Jemand fragt mich, 
ob ich Jazz mag. Ich antworte: ‚Die-
se Information scheint Dir wichtig zu 
sein. Daher bist Du auch bereit, ei-
nen bestimmten Geldbetrag für Sie 
zu bezahlen, (dadurch wird Informa-
tion bzw. Kommunikation zur Ware). 
Lass’ uns also einen Vertrag aushan-
deln, zu welchem Preis ich Dir diese 
Information gebe.’ Das ist die Art, 
wie der Markt mit solchen Dingen 
umgeht. Aber dass Gemeinschaft so 
nicht entstehen kann, ist klar.“                   

Bürger haben verstanden
Viele Bürgerinnen und Bürger ha-
ben den immateriellen Wert von 
Kultur begriffen. Im finanzkrisen-
geschüttelten Hagen z.B. – und da-
mit steht die Stadt der FernUniver-
sität für zahlreiche andere – ist das 

fast 100 Jahre alte Theater in sei-
ner Existenz bedroht. Angeregt von 
Sparkassenvorstand Klaus Hacker, 
der auch Vorstandsvorsitzender der 
Gesellschaft der Freunde der Fern-
Universität ist, haben Bürgerinnen 
und Bürger eine Stiftung gegrün-
det. Mitglied ihres Vorstandes ist 
Bernd Pederzani, ebenfalls im Vor-
stand der Freundesgesellschaft en-
gagiert.

Zusammen mit Hagenerinnen und 
Hagenern wollen sie die Theater- zu 
einer „Bürgerstiftung“ ausbauen, 
die in der Diskussion über die Zu-
kunft der „Bühne der Bürger“ mit-
reden will. Damit knüpft die Stif-
tung an eine Hagener Tradition: 
Vor fast 100 Jahren wurde so der 
Bau des Theaters ermöglicht. Die 
Stiftung soll privates Kapital mobi-
lisieren, das Theater in einer neuen 
Rechtsform organisiert werden und 
mit anderen Bühnen kooperieren.

Not macht erfinderisch. Und nicht 
nur Bürger, sondern auch Verwal-
tungen.			         Da

Ist die Europäische Union wirk-
lich ein neoliberaler Koloss mit ver-
kümmerter sozialer Dimension? Dr. 
Christiane Dietze kam in ihrer Pro-
motionsarbeit an der FernUniversi-
tät in Hagen zu einem – viele sicher 
überraschenden – Ergebnis: Die EU 
ist keineswegs so wirtschaftsorien-
tiert, wie viele befürchten. Was vie-
le EU-Kritiker nicht wissen: Der Lis-
sabon-Vertrag hat konkret soziales 
Recht geschaffen. 

Durch diesen Vertrag ist die euro-
päische Grundrechte-Charta rechts-
verbindlicher Bestandteil des EU-
Vertrages geworden. Alle EU-Bür-
gerinnen und -Bürger können sich 
auf diese Rechte berufen und sie 
vor dem Europäischen Gerichtshof 
geltend machen: z.B. das Recht, 
nicht diskriminiert zu werden, die 
Rechte von Älteren oder von Men-
schen mit Behinderungen. Auch 
das Recht auf kollektive Maßnah-
men einschließlich Streikrecht wird 
als Grundrecht in der EU aner-

Die Europäische Union ist kein „neoliberaler Koloss“
kannt. Dass es durchaus Konflikte 
zwischen wirtschaftlichen Interes-
sen einerseits und sozialen ande-
rerseits gibt, verneint die 34-jähri-
ge Münchenerin keineswegs. Doch 
gerade diese seien „Anlass, um 
weiter zu denken“. 

Ihr Ziel war keine „klassisch juris-
tische Arbeit“. Vielmehr verfolgte 
sie in ihrer Dissertation „Das Projekt 
Europa in der Dialektik von freiem 
Markt und sozialer Gerechtigkeit. 
Juristische Prolegomena zu einem 
Europäischen Sozialmodell“ be-
wusst einen interdisziplinären An-
satz. Mit historischen, politischen 
und juristischen Blickwinkeln. Inte-
ressant war für sie selbst, dass sie 
bei allen Sichtweisen zu ähnlichen 
Ergebnissen kam, als sie der „Fra-
ge der sozialen Dimension Euro-
pas“ nachging: Danach ist die EU 
eben kein neoliberaler Koloss. Kei-
neswegs fördere sie, so Christiane 
Dietze, lediglich rein wirtschaftliche 
Interessen, sondern vernachlässige 

weder die Menschen noch die so-
ziale Komponente.

Sie prüfte, ob und wo in bereits be-
stehenden Verträgen soziale Kom-
ponenten zu finden sind und wie 
sie umgesetzt werden. Und wie sich 
Konflikte zwischen wirtschaftlichen 
und sozialen Interessen darstellen. 
So kam sie u.a. zu dem Ergebnis, 
dass es gerade die Konflikte sind, 
die den Handelnden Anlass geben, 
über Probleme in diesem Bereich 

nachzudenken und an ihrer Lösung 
zu arbeiten. Wichtig war ihr z.B. 
auch, heraus zu arbeiten ob und 
wie soziale Komponenten durch 
die wirtschaftliche Dimension be-
einflusst werden: Bevorzugt die EU 
die eine oder die andere Seite?

Sie beschrieb in ihrer Arbeit aber 
auch die Herausforderungen, vor 
denen die Mitgliedstaaten und die 
Europäische Union bei der Koordi-
nierung ökonomischer und sozia-
ler Zielsetzungen zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts stehen. Die zwischen 
der praktischen Idee „eines Euro-
pas des freien Marktes“ und der 
„des sozialen Europas“ bestehen-
de Spannung untersuchte sie vor 
dem Hintergrund des „staatsimma-
nenten Konflikts zwischen Freiheit 
und Gleichheit“. Indem sie sich mit 
gemeineuropäischen Werten (z.B. 
Freiheit, Gleichheit und soziale Ge-
rechtigkeit) auseinandersetzte, ar-
beitete sie Elemente eines „Europä-
ischen Sozialmodells“ heraus. Die-

ses konzipierte sie wie die Arbeit am 
europäischen Aufbauwerk insge-
samt als zukunftsoffene und unab-
schließbare Aufgabe auf dem Fun-
dament gemeinsamer Wertvorstel-
lungen, deren Aufeinandertreffen 
im konkreten Fall Anlass zu Kon-
flikten geben kann. 

Interessant ist ihre inzwischen auch 
als Buch veröffentlichte Dissertati-
on für alle, die am Prozess der eu-
ropäischen Integration interessiert 
und beteiligt sind. Aufgrund der 
verschiedenen Sichtweisen von Dr. 
Christiane Dietze bietet es sowohl 
Europa- und Verfassungsrechtlern 
und Sozialwissenschaftlern als auch 
Praktikern aus Parteien, Verbän-
den und europäischen Institutionen 
konkrete Analysen und realistische 
Perspektiven.

Für ihre Arbeit erhielt Christiane 
Dietze auch den Promotionspreis 
2009 der Juristischen Gesellschaft 
Hagen e.V. 		       Da
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Auch Provokation ist Kultur – wenn man über sie spricht



Kochsendungen gibt es im TV wie 
Sand am Meer, Rezepte in Hülle 
und Fülle in diversen Medien. Für 
die Medizin ist das Thema „Nah-
rungsaufnahme“ aus gesundheit-
licher Sicht seit jeher relevant. Von 
der Philosophie aber wurde es bis-
her eher vernachlässigt. Bis jetzt. 
Mit „Der Kritik der kulinarischen 
Vernunft“ hat FernUni-Prof. i. R. Dr. 
Kurt Röttgers diese Lücke gefüllt.
 
Worum geht es in „Die Kritik 
der kulinarischen Vernunft“?
Das Buch ist in seinem Aufbau an-
gelehnt an die drei Kritiken Kants 
(Kritik der reinen Vernunft, der 
praktischen Vernunft und Kritik 
der Urteilskraft; es beschäftigt sich 
dementsprechend mit der trans-
zendentalen Ästhetik, Analytik und 
Dialektik der Kulinarik. Ich will die 
Philosophie so auf die Kulinarik als 
mögliche Verbindung zwischen der 
theoretischen und praktischen Phi-
losophie bei Kant hinweisen und 
zwar im Gesamtkontext des The-
mas „Essen“. Von der Zubereitung 
der Speisen in der Küche über die 

„Ein Menü der Sinne nach Kant“
Prof. em. Dr. Kurt Röttgers hat philosophische Lücke gefüllt

Diätetik bis zu Genussfragen, zum 
Beispiel „Wie kultivieren wir unse-
ren Genuss?“. Mir geht es um die 
Rehabilitierung der Sinnlichkeit, ins-
besondere der des Essens im Rah-
men der Philosophie. Der Unter-
titel lautet dementsprechend „Ein 
Menü der Sinne nach Kant“. Koch-
rezepte werden Sie in dem Buch 
nicht finden.

Inwieweit kann die Kulinarik 
Verbindungsglied zwischen der 
theoretischen und praktischen 
Philosophie bei Kant sein?
Kant wurde ja immer so wahrge-
nommen, als seien das zwei Wel-
ten. Ein Beispiel ist das Problem mit 
der Freiheit. In der theoretischen Phi-
losophie sieht Kant die Möglichkeit 
von Freiheit vor, theoretisch ist Frei-
heit aber nicht zu beweisen. In der 
praktischen Philosophie ist es umge-
kehrt, wir müssen die Freiheit hier 
notwendigerweise unterstellen. So-
mit ergeben sich einfach zwei Wel-
ten: In der einen gilt möglicherwei-
se der Determinismus, in der ande-
ren notwendigerweise die Freiheit. 

Diese Diskrepanz hat Kant Zeit sei-
nes Lebens und je älter er wurde 
als Vermittlungsproblem aufgefasst: 
Wie lassen sich diese beiden Welten 
miteinander verbinden, wie lässt sich 
ein Übergang schaffen? Die Kulina-
rik gewährleistet meiner Meinung 
nach diesen Übergang.

Sie schreiben in der Einleitung 
Ihres Buches, dass es bei Kant 
einen entsprechenden Ansatz 
gibt. 
Ja, und es ist wichtig darauf hin-
zuweisen. In „Die Anthropologie 
in pragmatischer Hinsicht“, einem 
Spätwerk Kants, spricht er von der 
Verbindung des höchsten morali-
schen und des höchsten physischen 
Guts. Genau an diese Stelle setzt er 
die Mahlzeit. Aber es ist eben nur 
dieser eine Paragraph bei Kant.

Welche Teile der Kulinarik ent-
sprechen denn beispielsweise der 
Analytik und Dialektik Kants?
Ein Beispiel für die Analytik sind die 
gegenteiligen Bewegungen „Fast 
Food“, die auf die Standardisie-

rung sowie Einheitlichkeit des Es-
sens setzt, und „Slow Food“, die 
auf den Genuss setzt. Im Hinblick 
auf die Dialektik geht es um die Fra-
ge „Was passiert eigentlich, wenn 
wir gemeinsam essen?“ Durch das 
Essen stiften wir nämlich eine Ge-
meinsamkeit, denken Sie nur an das 
Abendmahl.

Was hat Sie dazu inspiriert, sich 
aus philosophischer Perspektive 
mit dem Thema „Kulinarik“ zu 
beschäftigen?
Ich habe vor einiger Zeit einen Vor-
trag zu diesem Thema gehalten und 
dafür so viel interessantes Material 
gesammelt, dass ich dachte „daraus 
musst du mehr machen“. Bei mei-
nem Abschiedskolloquium im ver-
gangenen Jahr habe ich übrigens 
versprochen, dass „Die Kritik der ku-
linarischen Vernunft“ mein letztes 
unseriöses Buch sein wird. Ich weiß 
noch nicht, ob ich mich wirklich da-
ran halten kann (schmunzelt).

Wieso „unseriös“?
Na ja, wenn man die philosophi-
sche Tradition betrachtet – was ich 
in dem Buch mache – haben sich 
Philosophen nie ernsthaft mit dem 
Essen, der Zuträglichkeit und Zube-

reitung von Speisen befasst. Platon 
gibt sogar ausdrückliche Begrün-
dungen dafür, warum sich die Phi-
losophie nicht ernsthaft mit diesen 
Themen auseinandersetzen kann. 
Ähnlich wie in der Sophistik geht es 
hier nämlich nicht um die Wahrheit, 
sondern um den bloßen Schein. Den 
Sinnen wird geschmeichelt, aber das 
nützt dem Menschen nicht wirklich. 
Die Medizin beispielsweise ist eine 
Kunst, die uns mitteilt, was für den 
menschlichen Körper gut ist. Die 
Kochkunst hingegen gibt dies nur 
vor, indem sie uns über die Schmei-
chelei der Sinne sagen will, was gut 
für uns ist. In Wirklichkeit aber kön-
nen die Resultate der Kochkunst für 
den Menschen ja durchaus auch ver-
derblich sein.           	      MF 

Wie entsteht Freundschaft und woran zerbricht sie?
Dr. Horst Heidbrink von der FernUni forscht auf dem Gebiet „soziale Beziehungen“

Einige haben wir „unterwegs“ ver-
loren, manche begleiten uns aber 
bereits seit dem Kindergarten, an-
dere haben wir erst im Erwachse-
nenalter kennengelernt. Wie ent-
steht eigentlich Freundschaft und 
wie hält man sie „am Leben“? 

Dr. Horst Heidbrink ist Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Lehr-
gebiet Psychologie des Erwachse-
nenalters, Prof. Dr. Ingrid Josephs, 
der FernUniversität in Hagen. Er 
forscht auf dem Gebiet „soziale 
Beziehungen“, insbesondere zum 
Thema „Freundschaft“. 

Drei Voraussetzungen, damit 
Freundschaft entstehen kann
„Es gibt drei Grundvoraussetzun-
gen für Freundschaft“, erklärt der 
Psychologe. Erstens basiert sie im-
mer auf Freiwilligkeit und grenzt 

sich damit von formalisierten Be-
ziehungen ab. Formalisiert sind sol-
che Beziehungen, die durch Abma-
chungen oder Urkunden institutio-
nalisiert sind, z.B. Ehen.

„Wissenschaftliche Studien zeigen, 
dass Freundschaft nur dann funkti-
oniert, wenn ein Mindestmaß an 
Gemeinsamkeiten besteht. Freund-
schaft braucht Gleichheit“, nennt 
Heidbrink die zweite Vorausset-
zung. Das können Hobbys oder 
auch identische Moral- und Wert-
vorstellungen sein. Unsere morali-
sche Urteilsbildung orientieren wir 
stark an der von den Menschen, die 
uns ähnlich sind, denen wir – auf-
grund von Freiwilligkeit und Gleich-
heit – nahe sein möchten. 

Die dritte entscheidende Bedingung 
für Freundschaft ist ein Gleichge-

wicht im Nehmen und Geben. 
„Insgesamt und über einen länge-
ren Zeitraum muss das Verhältnis 
ausgeglichen sein“, betont Heid-
brink.

Wir lernen die Fähigkeit zur 
Freundschaft
Liegen diese drei Voraussetzungen 
vor, ist die Chance für eine Freund-
schaft relativ groß. Damit sie Be-
stand hat, müssen aber beide Par-
teien kontinuierlich an der Bezie-
hung arbeiten. 

Die Fähigkeit dazu üben wir im 
Kindesalter ein. Zunächst vertrau-
en wir einander blind. „Willst du 
mein Freund sein?“ ist eine Frage, 
die Kinder ihrem Gegenüber schon 
stellen, wenn sie ihn oder sie noch 
gar nicht kennen. Dafür, so Heid-
brink, könne die Freundschaft auch 
nach einer halben Stunde wieder 
aufgekündigt werden, wenn es 
Streit gibt.

Die Gründe dafür: Kinder wissen 
noch nicht, wie sie Freundschaft 
„am Leben“ halten. Die Freund-
schaft hat noch kein gemeinsames 
„Vertrauenskapital“, z.B. schwie-
rige Lebensphasen wie Krankhei-
ten, die gemeinsam durchgestan-
den worden sind. Und Kinder haben 
noch nicht die Erfahrung gemacht, 
dass dieses Kapital erarbeitet wer-
den muss, indem beide Parteien da-
rauf achten, dass „Nehmen und Ge-
ben“ ausgeglichen sind. 

Im Jugend- und Erwachsenenal-
ter hat man idealerweise gelernt, 
mit Konflikten umzugehen und sie 
mit dem Freund oder der Partne-
rin konstruktiv zu lösen. Übrigens: 
Dass Männer und Frauen Bezie-
hungsprobleme oft unterschied-
lich lösen – Frauen reden mit ih-
ren Freundinnen über die verflos-
sene Liebe, Männer reden mit ei-
nem „Kumpel“ über alles andere, 
aber nicht über die zerbrochene 
Beziehung – ist ein Verhalten, das 
schon in der Kindheit häufig sicht-
bar ist. „Mädchen und Frauen tref-
fen sich, um sich auszutauschen, 
Jungen und Männer, um mitein-
ander etwas zu erleben.“

Warum geht es doch manchmal 
schief?
Woran zerbrechen Freundschaften? 
„Hier muss man unterscheiden zwi-
schen denen, die aktiv beendet wer-
den und solchen, die einfach aus-
laufen“, erklärt Heidbrink. Die be-
wusste Entscheidung, sich von ei-
nem Freund oder einer Freundin zu 
trennen, ist oft Folge eines Vertrau-
ensbruchs.

Laufen Beziehungen aus, habe das 
hingegen oft damit zu tun, dass sich 
die Lebenssituationen von Freun-
den verändern, sie z.B. eine Fami-
lie gründen. Prioritäten verschie-
ben sich und das Kind steht an ers-
ter Stelle. Das heißt aber nicht, dass 
die Freundschaft nicht Jahre später 
reaktiviert werden kann. Vorausge-

setzt, man hat noch gemeinsame 
Interessen oder Themen, über die 
man sprechen kann. „Bewiesen ist, 
dass Freundschaft mit zunehmen-
dem Alter seltener wird. Dafür ge-
ben viele Senioren an, dass ihnen 
die Freunde, die sie haben, näher 
stehen als ihre Verwandten.“

Warum Freundschaft 
manchmal ausgeschlossen ist
Manchmal sind es aber auch ge-
sellschaftliche Strukturen, die eine 
Freundschaft zerstören bzw. sie 
von vornherein verhindern. Erlaubt 
eine Gesellschaft überhaupt, dass 
es Freundschaften zwischen Män-
nern und Frauen gibt oder trennt sie 
beide Geschlechter so lange vonein-
ander, bis sie verheiratet sind? 

Ist es verpönt, Freunde aus einer an-
deren gesellschaftlichen Schicht zu 
haben? Derartige gesellschaftliche 
Regeln können den Kreis potentiel-
ler Freunde stark einschränken. „Je 
mehr Freiheit man in der Auswahl 
seiner Freunde hat, desto größter ist 
auch das Risiko, dass man sich den 
Falschen oder die Falsche aussucht. 
„Gemeinsamkeiten muss man zu-
nächst suchen und genau prüfen, 
wie der andere „tickt“. 	     MF
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Prof. em. Dr. Kurt Röttgers

Dr. Horst Heidbrink
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Immense Ressourcen beim Personalvermögen
Qualifikationen und Motivationen für effektive und effiziente Mediennutzung in Behörden

Der Ursprung der Doktorarbeit von 
Maren Lil Bornschein lag in der Pra-
xis: „Ich hatte Defizite in der insti-
tutionellen Kommunikation der öf-
fentlichen Verwaltung gesehen und 
mich gefragt, welche Qualifikatio-
nen und Motivationen ein Mitar-
beiter braucht, um neue Medien in 
der Behördenkommunikation opti-
mal nutzen zu können.“ Da sie in der 
Theorie keine Antwort auf ihre Frage 
fand, wollte sie sich diese durch eine 
Doktorarbeit selbst beantworten. 

Für ihre Dissertation mit dem Titel 
„Mediengestützte Behördenkom-
munikation und ihre Auswirkungen 
auf das individuelle und instituti-
onelle Personalvermögen von Ver-
waltungsbetrieben“ stellte sich Prof. 
Dr. Dr. Gerhard E. Ortner von der Fa-
kultät für Wirtschaftswissenschaft 
der FernUniversität in Hagen gerne 
als Doktorvater zur Verfügung. Am 
Ende vergab er für die innovativen 
Leistungen Bornscheins die Bestno-
te „summa cum laude“. 

Am Anfang stand jedoch zunächst 
einmal die Grundlagenarbeit: „Ich 
musste die Begrifflichkeiten klären, 

um hinterher überhaupt zu einem 
eindeutigen Ergebnis kommen zu 
können. Die einzelnen Bezeichnun-
gen wurden in der Forschung und 
Praxis bisher sehr vielfältig verwen-
det.“ Das fing bei der „Behörden-
kommunikation“ an. Diese definiert 
Bornschein als Gegenstück zur indi-
viduellen Kommunikation, bei der 
Personen privat agieren. In der Be-
hördenkommunikation handeln sie 
als  Mitarbeiter, Mitarbeiterinnen 
und Führungskräfte in Ausübung 
ihres Dienstes. Mediengestützte Be-
hördenkommunikation (mBKom) 
findet mit Hilfe von Internet- und 
Intranettechnik statt. 

Beim Personalvermögen konnte sie 
auf die bereits vorhandene Defini-
tion ihres Professors zurückgreifen, 
der Personalvermögen als die Sum-
me aller Qualifikationen und Moti-
vationen der Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter versteht.
 
Da es bisher keine Konzeption der 
Behördenkommunikation gab, 
musste sie auch diese selbst er-
stellen. „Behördenkommunikation 
sollte wie ein Managementprozess 

funktionieren: Aus allgemeinen Ziel-
vorgaben müssen Strategien entwi-
ckelt, diese umgesetzt und anschlie-
ßend mit den Zielvorgaben abgegli-
chen werden“, erläutert Bornschein 
ihren Ansatz. Davon ausgehend be-
trachtete sie den Einfluss der neuen 
Medien auf den Kommunikations-
prozess. Hierfür gliederte sie diesen 
in drei Phasen: Informationsverar-
beitung im engeren Sinne, Informa-
tionsaufbereitung und Informations-
weitergabe. Anhand dieses Modells 
entwickelte die 42-Jährige eine 23 
Items umfassende Checkliste, die es 
Behörden ermöglicht, ihre aktuellen 

Kommunikationsprozesse zu kont-
rollieren. Die Liste zeigt, wie medien-
gestützte Behördenkommunikation 
im Idealfall gestaltet und gesteuert 
werden sollte.

Um diesem Idealfall nahe zu kom-
men, müssen Mitarbeiter und Mit-
arbeiterinnen sowie Führungskräfte 
bestimmte Qualifikationen und Mo-
tivationen mitbringen. Je nach Positi-
on sind es unterschiedlich viele. Ins-
gesamt arbeitete die Beamtin des 
Landes Schleswig-Holstein 18 ver-
schiedenen Motivations- und Qua-
lifikations-Elemente heraus. Born-
schein: „In diesem Bereich gibt es 
noch immense Ressourcen. Mit Hil-
fe meiner dreidimensionalen indi-
viduellen Personalvermögensprofile 
kann ich diese aufdecken.“ Die Pro-
file zeigen, welche der 18 Elemen-
te in der jeweiligen Position relevant 
sind, welche bereits zutreffen und 
wo noch Defizite bestehen.

Um diese Defizite zu beseitigen, hat 
Bornschein einen praxisorientier-
ten Lernzielkatalog entwickelt. In 
einem modular aufgebauten Pro-
gramm für Fortbildungseinrichtun-

gen, dem „mBKom-Führerschein“, 
zeigt sie auf, welche Elemente für 
Fach- und Führungskräfte in der me-
diengestützten Behördenkommuni-
kation freiwillig und welche zwin-
gend notwendig sind. Mit Hilfe ei-
nes Blended Education Programms 
sollen diese erlernt werden.

Da Bornschein beim Ministerpräsi-
denten des Landes Schleswig-Hol-
stein tätig ist, bot es sich an, ihren 
theoretischen Ansatz mit der Praxis 
abzugleichen. Hierbei fand sie her-
aus, dass noch Optimierungsmög-
lichkeiten vorhanden sind, insbe-
sondere hinsichtlich der internen 
mediengestützten Behördenkom-
munikation und einer gesamtheit-
lichen Vorgehensweise, die auch 
das Personalvermögen von Beginn 
an in den Innovationsprozess ein-
bezieht. Dies stieß innerhalb der 
Landesverwaltung bereits auf gro-
ßes Interesse. Die Dissertation soll 
im April als Buch unter dem Titel 
„mBKom – Mediengestützte Behör-
denkommunikation: Verwaltungs-
wirtschaftliches Kommunikations- 
und Personalkonzept“ veröffent-
licht werden.		      CM

Dr. Maren Lil Bornschein befasste sich 
mit dem Personalvermögen von Verwal-
tungsbetrieben

Wer glaubt muss auch wissen
Informatik und Evangelische Theologie? Wie soll das passen? Für Dr. Till Schüm-
mer sehr gut, sie ergänzen sich für ihn sogar hervorragend. Wenn man sieht, 
was der Wissenschaftliche Mitarbeiter von Prof. Dr. Jörg M. Haake im Lehrge-
biet Kooperative Systeme – Praktische Informatik VI aus seinem Darmstädter 
Informatikstudium mit dem Nebenfach Evangelische Theologie an der FernUni-
versität in Hagen gemacht hat, kann man ihm nur beipflichten: Das Internet-
Portal „Patongo“ der Evangelischen Kirche Deutschlands (EKD) wurde ganz 
maßgeblich von ihm mitentwickelt. Zukünftig soll es als eine Art kirchliches Wi-
kipedia haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern helfen, 
Probleme zu lösen, indem sie bereits gegangene Wege anderer besser verste-
hen und nachvollziehen können. So können sie eigene Lösungen finden. Im-
merhin engagiert sich jeder 70. Deutsche in der EKD. Das System könnte auch 
vielen anderen großen Organisationen – selbst außerhalb des kirchlichen Be-
reichs bis hin zu Sportverbänden – nützlich werden.

Als Schümmer 2002 zur FernUniversität kam konnte er hier schnell von der 
Sinnhaftigkeit seiner Studienkombination überzeugen. Hilfreich dürfte gewe-
sen sein, dass die FernUniversität viel vom „Blick über den Tellerrand“ des ei-
genen Fachgebiets hält, also von interdisziplinärer Bildung. Zu ihr gehört für 
Schümmer auch seine ehrenamtliche kirchliche Tätigkeit. Dort erkannte er den 
großen Bedarf an themenbezogenem Wissensmanagement und organisati-
onalem Lernen. Dieses Defizit traf genau seine Forschungsschwerpunkte, die 
er in seiner Promotion 2005 behandelte: „Wie kann man Wissen in Formen 
von Entwurfsmustern so präsentieren, dass es sich leicht wieder in Handlungs-
wissen übertragen lässt?“ Entwurfswissen ist die Beschreibung guter Praxis, in 
der das „Warum?“ einer Problemlösung ein besonderes Gewicht hat. Es wird 
also großer Wert darauf gelegt, den Kontext der Lösungsfindung, vor allem 
das Problem selbst, zu erklären und die Lösung so für die Zielgruppen leich-
ter verständlich zu machen.

Praktisch anwenden lässt sich das 
bei der Unterstützung der Kommu-
nikation von Kirchenmitarbeiterinnen 
und -mitarbeitern. Natürlich hatte 
die EKD bereits versucht, den Mei-
nungs- und Erfahrungsaustausch 
zu unterstützen. Doch ging es ihr 
vor allem um die Beschreibung von 
Lösungswegen. Hinsichtlich der 
Probleme und Herausforderungen 
selbst wurden Defizite in der Kom-
munikation deutlich.Dr. Till Schümmer

„Sinnvoll ist es, die Beweggründe für mein Handeln sichtbar zu machen. Da-
für muss ich die Situation, in der ich mich befunden habe, analysieren“, er-
läutert Schümmer, „erst durch das Zusammenspiel dieses Kontextes mit der 
Beschreibung von Problem und Lösung erhalten andere einen einfach hand-
habbaren Zugang zu meinem Praxiswissen.“ So verstehen sie leichter, wie 
sie etwas tun sollen und warum.

Hierbei konnte Schümmer auf seine Arbeiten im Lehrgebiet zurückgreifen. 
Bei ihnen geht es um die Betreuung von Abschlussarbeiten an der FernUni-
versität sowie um die Gestaltung von Gruppenstrukturen und von sozialer 
Interaktion. Auch hier ist die Rolle der Technik auf die eines Werkzeugs zur 
Wissensverteilung reduziert.

Ähnlich ist es bei dem Kommunikationsportal der EKD für Gruppenreflekti-
onen. In seinen „Ermöglichungsräumen“ sollen sich die Mitarbeitenden aus 
allen Schichten und Lebensbereichen über große Distanzen austauschen 
können. Schließlich ist ein wesentliches Merkmal der „Organisation Kirche“, 
dass sie hoch verteilt ist. Daraus schöpft sie gleichzeitig ein großes Potenti-
al an hoch spezialisierten, zielgruppenorientierten Menschen, durch die die 
Kirche sich mit nahezu jedem Lebensbereich befassen kann.

Dafür wird „Patongo“ (Patterns and Tools for Non-Governmental Organiza-
tions) entwickelt, das die Interaktion durch ein Computersystem unterstützt. 
Für die technische Seite ist Dr. Schümmer verantwortlich, für die inhaltliche 
und technologische die EKD. Mit den pädagogischen und psychologischen 
Aspekten befasst sich das Tübinger Institut für Wissensmedien.

Bei „Patongo“ sollen Wissen und Erfahrungen zentral organisiert und all-
gemein zugänglich gemacht werden. Dabei geht es insbesondere darum zu 
ermitteln, wie sich Internet und Web 2.0 für den Erfahrungs- und Wissen-
saustausch innerhalb dieser großen Organisation nutzen lassen. Herzstück 
der Plattform ist ein interaktives Lexikon für kirchliches Handeln und Erfah-
rungswissens, ähnlich Wikipedia. Mit kooperativen Wissenstools wird Wis-
sen geteilt und gemeinsam bearbeitet und weiterentwickelt. Auf der tech-
nischen Plattform von „Patongo“ erleichtern Eingabemasken den struk-
turierten Austausch des Wissens. Das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung und der Europäische Sozialfonds fördern das auf drei Jahre aus-
gerichtete Projekt.	      					            Da

Die jeweils aktuelle Projektphase wird unter 
http://www.ekd.de/patongo erläutert.

Kollektive 
Intelligenz
Das erste „Symposium on Collective 
Intelligence - COLLIN 2010“ veran-
staltet das betriebswirtschaftliche 
Lehrgebiet Informationsmanage-
ment von Prof. Dr. Ulrike Baumöl 
am 15. und 16. April  an der Fern-
Universität in Hagen. Aufgrund des 
hohen Grads an Interdisziplinarität 
richtet sich dieses Symposium an 
eine Vielzahl von Disziplinen.

Die Veranstaltung ist thematisch in 
drei Tracks aufgegliedert:
1.	 Technikgestütztes Lernen in Bil-

dungsinstitutionen – Konstrukti-
on von Wissen und Entwicklung 
von Kompetenzen in Wissens-
netzwerken

2.	 Webbasierte kollektive Intelli-
genz in Innovationsprozessen

3.	 Bemessungsfaktoren, Leistungs-
bewertung und Grundkompo-
nenten von CI-Systemen

Kollektives Verhalten und kollek-
tive Intelligenz lassen sich in den 
verschiedensten Situationen und 
Kontexten vorfinden. Veränder-
te Umfeldbedingungen, wie neue 
Informationstechnologien und ein 
verändertes Nutzerverhalten, eröff-
nen vielfältige neue Möglichkeiten 
für die Nutzung kollektiver Intelli-
genz. Dieses Potenzial ist noch weit-
gehend unerforscht.	      Da

Ausführlichere Informationen: 
http://www.fernuni-hagen.de/
collin2010/

Forschung
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Lehre

Auftaktveranstaltung in Düsseldorf
rial versorgen und mit Studienbera-
tern und -beraterinnen der über die 
Angebote austauschen.

Ihr Studien- und Weiterbildungsan-
gebot ist an die besonderen Anfor-
derungen von Berufstätigen ange-
passt und kann nebenberuflich be-
legt werden. Präsidentin van Din-
ther und Prof. Hoyer ermutigten 
die Beschäftigten, das Angebot zu 
nutzen. Der Landtag bietet Beglei-
tung auf dem Weg zum Studienab-
schluss, hofft auf zahlreiche haus-
interne Einschreibungen und auf 
Nachahmer in den Ministerien und 
anderen Landtagen.	     bos

Der neue Boeing 787 „Dreamliner“ 
hob Ende Dezember 2009 zu sei-
nem ersten Erprobungsflug ab. Die 
787 gilt als Meilenstein in der Ent-
wicklung moderner Verkehrsflug-
zeuge und stellt ein konzeptuelles 
Gegenstück zur europäischen A380 
von Airbus dar. Der neue „Dreamli-
ner“ enthält nicht wie üblich einen 
Rumpf aus Aluminium, sondern  es 
kommen moderne Kohle- und Glas-
faser-Verbundwerkstoffe zum Ein-
satz. Dadurch wird das Gewicht und 
damit auch der Treibstoffverbrauch 
und CO2-Emissionen um 20 Pro-
zent gesenkt.

Bereits 2005 wurde am betriebs-
wirtschaftlichen Lehrstuhl Ange-
wandte Statistik und Methoden 

Strategien analysiert

der empirischen Sozialforschung 
in der Fakultät Wirtschaftswissen-
schaft der FernUniversität in Hagen 
(Prof. Dr. Hermann Singer) im Rah-
men eines Diplomarbeitsprojekts 
eine detaillierte quantitative Ana-
lyse der Marktpotentiale und -seg-
mente vorgelegt, die von den bei-
den Flugzeugmustern in den kom-
menden Jahrzehnten besetzt wer-
den könnten. Dabei wurden sowohl 
Kostenanalysen, die auf dem Treib-
stoffverbrauch pro Passagier pro 
100 Kilometer basieren, eingesetzt 
wie auch zukünftige Strukturaspek-
te des modernen Luftfahrtverkehrs 
berücksichtigt.

Die damalige Analyse zeigte deut-
lich, dass die A 380 vor allem dank 

Ausgezeichnetes Lehrbuch „sticht heraus“
„Einführung in die moderne Strafrechtsgeschichte“ von FernUni-Prof. Vormbaum

Jedes Jahr wählt die älteste deutsche 
juristische Fachzeitschrift JuS (Juristi-
sche Schulung) die besten Fachbü-
cher ihrer Disziplin aus. Eines der bes-
ten Ausbildungsbücher 2009 ist die 
„Einführung in die moderne Straf-
rechtsgeschichte“ von Prof. Dr. iur. 
Dr. phil. Thomas Vormbaum, Leiter 
des Lehrstuhls für Strafrecht, Straf-
prozessrecht und Juristische Zeitge-
schichte und des Instituts für juristi-
sche Zeitgeschichte der FernUniver-
sität in Hagen.

Das Lehrbuch „…sticht heraus. Ge-
genwärtig, da sich die rechtshisto-
rischen Lehrstühle reihum auf der 

Streichliste einer auf Wettbewerbs-
fähigkeit setzenden Juristenausbil-
dung finden, ist es eine Besonder-
heit, der Strafrechtsgeschichte ein 
Lehrbuch zu widmen“, heißt es in 
der Begründung der Jury. Dieser As-
pekt der Würdigung freue ihn be-
sonders, so Prof. Vormbaum. „Eben 
diesem Trend, dass rechtshistorische 
Lehrstühle vermehrt abgeschafft 
werden, versuchen wir in Hagen 
entgegenzuwirken. So ist beispiels-
weise geplant, in naher Zukunft an 
der Rechtswissenschaftlichen Fakul-
tät der FernUniversität eine Profes-
sur für Bürgerliches Recht und Privat-
rechtsgeschichte einzurichten.“

Vormbaum erklärt, warum Rechts-
geschichte in der Juristenausbildung 

nicht fehlen darf. „Um das geltende 
Recht verstehen zu können, muss 
man seinen Ursprung sowie seine 
Entwicklung vom Ausgang des Auf-
klärungszeitalters bis zur Gegenwart 
kennen.“ Genauso sieht es die Jury: 
„Diejenigen, die mit dem Gedanken 
spielen, Strafrecht zur Profession zu 
machen, sollten das Buch lesen, und 
diejenigen, die Strafgesetze machen 
(wollen), sowieso.“	                    MF

Titel: Einführung in die 
moderne Strafrechtsgeschichte
Autor: Thomas Vormbaum
Verlag: Springer
ISBN-Nr.: 978-3-540-75954-6
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Eigene Ressourcen 
entdecken
Mit einem Vortrag und einem Chat 
zu „Motivation und Wille“ von und 
mit Dr. Markus Deimann, Lehrge-
biet Mediendidaktik, beteiligte sich 
die FernUniversität am 26. Februar 
am bundesweiten Fernstudientag. 
Mit dem Willenstest können Ler-
nende Motivationsressourcen ent-
decken. Deimann zeigte im Regio-
nalzentrum Berlin mit dem auch on-
line übertragenen Vortrag „Ihr Klick 
zum Willenskick“, wie der Test die 
Motivation erhöht. Beides ist im In-
ternet abrufbar. 
http://www.fernuni-hagen.de/
fernstudientag2010, 
http://willenstest.fernuni-
hagen.de/

Hochschulwettbewerb 
„Energie für Ideen“
Ein wichtiges Element des Wissen-
schaftsjahrs 2010 – Die Zukunft der 
Energie ist der Hochschulwettbe-
werb „Energie für Ideen“ des Bun-
desministeriums für Bildung und 
Forschung (BMBF), der sich an Stu-
dierende aller Fachrichtungen und 
Disziplinen richtet. Gesucht wer-
den kreative Konzepte zur öffent-
lichkeitswirksamen Vermittlung der 
vielfältigen Forschungs- und Wis-
senschaftsaspekte des Themas Ener-
gie. Dabei sind vor allem interdis-
ziplinäre Ansätze der Energiefor-
schung gefragt. Die 15 besten Pro-
jektideen erhalten ein Preisgeld in 
Höhe von 10.000 Euro. Bewerbun-
gen sind bis 23. April 2010 möglich. 
Informationen: 
www.energie-fuer-ideen.de
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Schwarzes
	 Brett

Die Idee für eine Kooperation des 
Landtags mit der FernUniversität 
entstand weder in Düsseldorf noch 
in Hagen, sondern – ganz europä-
isch – im ungarischen Budapest. Dort 
hatte im April 2009 eine Gruppe 
von Abgeordneten und Unterneh-
mern aus NRW ein Fernstudienzen-
trum besucht. Prof. Dr.-Ing. Helmut 
Hoyer, Rektor der FernUniversität, 
stellte nun bei der Auftaktveranstal-
tung im Düsseldorfer Landtag die Bil-
dungs- und Weiterbildungsmöglich-
keiten seiner Universität vor. Rund 
40 interessierte Landtagsbeschäftig-
te nahmen teil. Sie konnten sich mit 
umfangreichem Informationsmate-

„Ich habe jetzt den  wirtschaftswissenschaftlichen Background, der mir vorher ge-
fehlt hat“, berichtete Nina Falkenhain (Mitte) bei der Auftaktveranstaltung im Inter-
view mit FernUni-Pressesprecherin Susanne Bossemeyer. Durchweg positiv sind auch 
die Erfahrungen, die Marco Zaik, Absolvent im Masterstudiengang Governance, mit 
seinem Studium an der FernUni gemacht hat. Beide sind wissenschaftliche Mitarbei-
tende im Landtag und hatten zuvor bereits an einer Präsenzuniversität studiert.

Prof. Thomas Vormbaum
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Der Boeing 787 „Dreamliner“

ihrer hohen Wirtschaftlichkeit zu-
künftige Standards setzen wird. 

Weiterhin zeigte die Analyse, dass 
die A 380 eine Alleinstellung in ihrem 
Segment einnehmen würde, wäh-
rend die 787, deren Fokus auf luxu-
riösem und schnellem Reisen liegt, 
möglicherweise sogar „Kannibalisie-
rungseffekte“ innerhalb der eigenen 
Produktpalette auslösen könnte.

Airbus-Experten kamen offenbar 
zu einem ähnlichen Ergebnis. Ab 
2013 soll die A 350 dem „Dream-
liner“ im selben Segment Konkur-
renz machen.

Eine so detaillierte Analyse ist nur 
durch ausgereifte statistische Ver-
fahren, fundiertes Hintergrundwis-
sen und den Einsatz moderner Soft-
ware zur Untersuchung großer Da-
tenmengen zu realisieren. Prof. Sin-
ger ist überzeugt, dass „wir eine 
praxisqualifizierende Ausbildung 
unserer Studierenden nur erreichen 
können, indem wir fundierte Kennt-
nisse in der quantitativen Datenana-
lyse vermitteln und die Lehrinhal-
te durch den Einsatz von moderner 
Standardsoftware ergänzen“.  Proe

Online-Befragung 
der Studierenden

Die FernUni-Studierenden im zweiten 
Studienjahr haben derzeit Gelegenheit, 
zu ihrem Studiengang und den Studien-
bedingungen Stellung zu nehmen, um 
die Studienangebote fortlaufend zu ver-
bessern. Mit einer Online-Befragung will 
die FernUniversität ermitteln, wie zufrie-
den die Studierenden mit dem Studien-
angebot sind, wo sie Probleme sehen, 
was sich an den Studiengängen verbes-
sern lässt. 

Die Abteilung für Evaluation an der Fern-
Universität setzt mit dieser Befragung 
eine Forderung an die Hochschulen um, 
die im Zuge der Bologna-Reform defi-
niert worden ist. Alle Hochschulen müs-
sen demnach die Studierenden zu ih-
rer Zufriedenheit mit den neuen gestuf-
ten Bachelor- und Masterstudiengän-
gen befragen.

Die Studierenden der FernUniversität im 
zweiten Studienjahr erhalten per Mail 
eine entsprechende Aufforderung, sich 
an der Evaluation zu beteiligen. Ihre Teil-
nahme hilft also allen nachfolgenden 
Studierenden. Sollten Sie den Link auf 
den Fragebogen verlegt haben, schrei-
ben Sie eine Mail an evaluation@fern-
uni-hagen.de. 
Die Befragung läuft noch bis Ende 

März.



„Ich wollte schon immer gern Pro-
fessor werden – wegen Forschung 
und Lehre. Und weil man keinen 
Chef hat.“ Am 21. Dezember 2009 
feierte Prof. Dr. Hans-Werner Six sei-
nen 65. Geburtstag. An der FernUni-
versität in Hagen leitet er das Lehrge-
biet Software Engineering. Ein Fach 
mit interdisziplinärem Charakter – 
ganz nach seinem Geschmack.

Die von dem breiten Gebiet ausge-
henden vielfältigen Herausforder-
ungen faszinierten Hans-Werner 
Six, darunter Kerninformatikfragen 
der Softwareentwicklung ebenso 
wie Probleme des Projektmanage-
ments oder Methoden der kon-
struktiven und analytischen Quali-
tätssicherung: „Wer Software En-
gineering in Forschung und Lehre 
vertritt, muss komplexe Software 
entwickeln können, die auch in der 
Praxis einsetzbar ist.“

In der Forschung arbeiten Six und 
sein Team seit mehreren Jahren 

„Ich wollte schon immer gern Professor werden“

an der modellgetriebenen Soft-
wareentwicklung. Ziel dieses Ansat-
zes ist, die feingranulare, mit tech-
nischen Details überfrachtete Pro-
grammierung durch eine abstrak-
tere, sich auf die logisch-fachlichen 
Aspekte konzentrierende Modellie-
rung abzulösen. Bei diesem Vorge-

hen wird mit Modellen zur Spezifi-
kation der Anforderungen an die 
zu erstellende Software gestartet, 
die dann über systematische Trans-
formationen in immer feinere Mo-
delle und schließlich in die Software 
überführt werden.

Als überzeugter Verfechter des 
Fernstudiums hat er Rufe an die 
TU Darmstadt und die Universität 
Paderborn ausgeschlagen. Für den 
Lernraum Virtuelle Universität der 
FernUniversität hat Six eine Reihe 
von Werkzeugen entwickelt, die hier 
mittlerweile zum Standard gewor-
den sind. Dazu gehören der webba-
sierte Übungsbetrieb WebAssign, 
heute Online-Übungssystem, und 
das webbasierte System WebRegIS 
für das Prüfungsamt Rechtswissen-
schaft/Wirtschaftswissenschaft. Für 
den TestDaF, den universitären Zu-
lassungstest Deutsch als Fremdspra-
che, hat er die webbasierte Soft-
ware zur Unterstützung der welt-
weiten Durchführung entwickelt 

und den Computer-basierten Test 
fertig gestellt.

Als Gründungsdekan der neu ge-
formten Fakultät Mathematik und 
Informatik, in der seither auch „Elek-
trotechnik und Informationstech-
nik“ zu finden ist, führte er die drei 
Fächer mit ihren unterschiedlichen 
Kulturen und Interessen zusammen. 
Von außen wurden an die FernUni-
versität, wie auch an die Hochschu-
len insgesamt, gerade in diesen Jah-
ren ganz neue Forderungen gestellt, 
an denen Hans-Werner Six ein – sei-
ner Meinung nach – „Zuviel an Kom-
merzialisierung und Politisierung auf 
Kosten der Qualität von Forschung 
und Lehre“ kritisiert.

Six studierte zunächst in Göttingen 
Mathematik, wechselte dann nach 
einem spannenden Firmenprakti-
kum in die angewandte Variante 
Operations Research im Rahmen ei-
nes Wirtschaftsingenieurstudiums 
in Karlsruhe. Sein dortiger Doktor-

Wurde 65: Prof. Hans-Werner Six

Andere Umweltpolitik durch Krise?
Antrittsvorlesung von Prof. Dr. Annette Elisabeth Töller 

„Ich freue mich, dass Sie das Insti-
tut der Politikwissenschaft verstär-
ken“, gab die Dekanin der Fakultät 
für Kultur- und Sozialwissenschaf-
ten, Prof. Dr. Ingrid Josephs, nach 
ihrer kurzen Begrüßung das Wort 
an Prof. Dr. Annette Elisabeth Töl-
ler weiter. Diese ist seit dem 1. Ap-
ril 2009 Professorin für Politikfeld-
analyse an der FernUniversität in 
Hagen. Im Dezember hielt sie ihre 
Antrittsvorlesung zum Thema „Um-
weltpolitik in Zeiten der Krise“.

Im Mittelpunkt stand die Frage, ob 
die aktuelle Wirtschafts- und Fi-
nanzkrise Auswirkungen auf die 
deutsche Umweltpolitik hat. „Denk-
bar ist entweder eine Schwächung 
oder eine Stärkung der Politik – und 
natürlich auch der Fall, dass gar kei-
ne Änderung eintritt“, erklärte Prof. 
Töller. Zu diesen drei Möglichkei-
ten stellte die Politikwissenschaft-
lerin verschiedene Thesen auf, die 
Gründe für eine Schwächung oder 
Stärkung liefern. Anschließend un-
tersuchte sie diese Thesen anhand 
einer empirischen Auswertung.

Die aktuelle Wirtschaftskrise könn-
te die Umweltpolitik z. B. schwä-
chen, indem in der Krise das Ar-
gument der kurzfristigen Kosten 
wieder stärker in den Vordergrund 
gerät und so der eigentlich über-
wunden geglaubte Widerspruch 
„Ökologie vs. Ökonomie“ wieder-
belebt wird, durchaus auch als stra-
tegisches Argument der Wirtschaft. 
Denkbar ist aber auch – zunächst 
vielleicht überraschend – eine Stär-
kung der Umweltpolitik durch die 
Krise.

Hier benannte Prof. Töller zwei 
mögliche Mechanismen: Kurzfris-
tig könnten Konjunkturprogramme 
zur Milderung der Folgen der Wirt-
schaftskrise – eher beiläufig – auch 
umweltpolitisch wirksame Maß-
nahmen anstoßen. Längerfristig ist 
es ebenfalls denkbar, dass die durch 
die Krise veranlasste fundamentale 
Kritik am neoliberalen Wirtschafts-
modell auch die Umweltpolitik er-
reicht. Ein Ergebnis wäre dann, dass 
man von der Wirtschaft einen stär-
keren Gemeinwohlbezug verlangt 
und staatlichen Eingriffen zur Si-
cherung dieser Gemeinwohlbelan-
ge (z.B. im Umweltschutz) positiver 
gegenüber steht.

Sieben von zehn Gesetzen ohne 
Bezug zur Krise
Wie sieht aber die umweltpoliti-
sche Realität aus? Um herauszu-
finden, ob überhaupt und welche 
Kriseneffekte in der Umweltpoli-
tik zu beobachten sind, hat Annet-
te Elisabeth Töller die umweltpoli-
tische Gesetzgebung des Bundes 
seit der Finanz- und Wirtschafts-
krise untersucht: Bei der Analyse 
der zehn umweltpolitischen Ge-
setze, die zwischen Oktober 2008 
und September 2009 verabschie-
det wurden , interessierte sie beson-
ders, „ob die Krise eine Rolle spielte, 
ob die Gesetze in ihrer umweltpoli-
tischen Substanz geschwächt oder 
gestärkt wurden und ob beides zu-
sammenhängt“.

Ihr Ergebnis: Bei der Beratung von 
sieben von zehn Gesetzen kommt 
die Krise als Thema gar nicht vor, 
sie sind in keiner Weise von ihr be-

einflusst worden. „Bei der Bera-
tung von zwei Gesetzen wird die 
Krise zwar erwähnt, hat aber kei-
ne Auswirkungen auf die jeweili-
gen Inhalte.“ 

Brüssel bestimmt 
Umweltpolitik
Insgesamt erscheint die Gesetzge-
bung des Bundes auf dem Gebiet 
der Umweltpolitik als ziemlich sta-
bil und buchstäblich krisenfest. Die 
Erklärung dafür liegt jedenfalls zum 
Teil auch auf europäischer Ebene. 
Rund 80 Prozent der in Deutsch-
land geltenden umweltpolitischen 
Gesetze beruhen nämlich heute auf 
Vorgaben der Europäischen Union. 
Deshalb, so Töller, kann einerseits 
die Krise die deutsche Umweltpoli-
tik mit zeitlicher Verzögerung und 
„abgefedert“ erreichen. Anderer-
seits aber kann man deshalb mit der 
Untersuchung der Bundesgesetzge-
bung eben nur einen Teil deutscher 
Umweltpolitik (und möglicher Kri-
seneffekte) abbilden.

Annette Elisabeth Töller hat daher 
ebenfalls die zwei wichtigsten um-
weltpolitischen Gesetzesvorhaben 
der EU untersucht, die im Untersu-
chungszeitraum in Brüssel verhan-
delt und zu einem Kompromiss ge-
führt wurden: die Verordnung über 
Kohlendioxid-Emissionen von Kraft-
fahrzeugen sowie die Zuteilung von 
Zertifikaten im CO2-Emissionshan-
delssystem, beides im Dezember 
2008 .

Die von der Automobil-Lobby stark 
beeinflussten Verhandlungen über 
CO2-Grenzwerte für Neuwagen, 

die zu einer deutlichen Abschwä-
chung der ursprünglich geplan-
ten Regelung führten, weisen nur 
bei oberflächlicher Betrachtung ei-
nen Kriseneffekt nach dem Muster 
„Krise stärkt Kostenargumente und 
schwächt Umweltpolitik“ auf. Tat-
sächlich hatte man sich im Kern auf 
diesen Kompromiss schon im Juni 
2008, also vor der Krise, geeinigt.

„Nur die Zuteilung von Zertifikaten 
im CO2-Emissionshandelssystem ist 
direkt von der Krise beeinflusst wor-
den“, fand die Politikwissenschaft-
lerin heraus. Als Ende 2008 vor al-
lem deutsche energie-intensive In-
dustrien gegen die ab 2013 geplan-
te (kostenpflichtige) Versteigerung 
der Emissionszertifikate protestier-
ten und drohten, ihre Produktion 
ins außereuropäische Ausland zu 
verlagern, wechselte die Bundesre-
gierung die Seiten. Hatte sie zuvor 
für eine konsequente Versteigerung 
der Emissionszertifikate (und da-
mit für eine Verteuerung der Emis-
sionen) gestimmt, unterstützte sie 
jetzt die Forderung der Industrie 
und trat damit auf europäischer 
Ebene der klimapolitischen „Brem-
serkoalition“ bei. Das Ergebnis ist, 
dass für diese Industrien die Zertifi-
kate auch in Zukunft größtenteils 
kostenfrei zugeteilt werden. „Die 
Wirtschaftskrise wirkte hier verstär-
kend. Sie hat die Drohung der Un-

ternehmen, wegen des Emissions-
handels ins Ausland zu gehen (so-
genanntes „carbon leakage“), noch 
dramatischer erscheinen lassen. Die 
Industrie machte immerhin geltend, 
dass knapp eine Million Arbeitsplät-
ze in Deutschland gefährdet gewe-
sen wären“, sagt Töller.

Die Wirtschafts- und Finanzkrise hat 
bislang insgesamt eher moderate 
Auswirkungen auf die Umweltpoli-
tik der Bundesrepublik. „Eine fun-
damentale Neubewertung des Ver-
hältnisses von Staat und Markt für 
den Bereich der Umweltpolitik ist al-
lenfalls ein Thema der Feuilletons“, 
so Töller, „in der Realiät findet sie 
bislang nicht statt“. Allerdings er-
gab sich durch das Geld aus dem 
Konjunkturprogramm eine Gele-
genheit, mit der Reform der Kfz-
Steuer umweltfreundliche Techno-
logien staatlich zu fördern, aber die-
se Umstellung ist nicht konsequent 
genug erfolgt.

Eine erste Tendenz zu einer Schwä-
chung der Umweltpolitik durch die 
Krise lässt sich auf der europäi-
schen Ebene erkennen. Die Politik-
feldanalyse erhofft sich von Unter-
suchungen dieser Art allgemeine 
Erkenntnisse darüber, wie sich Kri-
sen auf die Gestaltung politischer 
Regelungen in den Politikfeldern 
auswirken.                             que

Prof. Dr. Ingrid Josephs, Dekanin der Fakultät für Kultur- und Sozialwissenschaften (li.), 
und FernUni-Rektor Prof. Dr.-Ing. Helmut Hoyer mit Prof. Dr. Annette Elisabeth Töller

vater Prof. Maurer vermittelte ihm 
„die Informatik als etwas Intelli-
gentes”. Über die Promotion 1978, 
die Habilitation 1983, einige Lehr-
stuhlvertretungen und einen Ruf 
auf eine Professur für Theoretische 
Informatik an der Universität Osna-
brück trat Six 1985 seine erste Pro-
fessur als Wirtschaftsinformatiker 
an der TU Darmstadt an. Seinen 
Ruf nach Hagen hatte er da schon 
in der Tasche.

Mit dem Ende des Wintersemes-
ters 2009/2010 scheidet der dann 
65-Jährige aus dem Dienst der Fern-
Universität. Aus gesundheitlichen 
Gründen: „Ansonsten wäre eine 
Verlängerung schon überlegens-
wert gewesen.“ Andererseits ge-
nießt der Allrounder aber auch, 
mehr Zeit für seine Interessen au-
ßerhalb der Informatik zu haben. 
Er freut sich auf mehr Muße, mehr 
Ruhe zum Nachdenken und darauf 
mehr über den Tellerrand schauen 
zu können.                                  Da
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Juristin aus Leidenschaft von Geburt an blind
Pamela Pabst absolvierte an der FernUniversität ihre Fachanwaltsausbildung 

Ein Aushang im Kriminalgericht des 
Berliner Bezirks Moabit machte Pa-
mela Pabst auf ein für Juristen inter-
essantes Angebot der FernUniversi-
tät in Hagen aufmerksam. Entdeckt 
hat sie ihn nicht selbst, die Anwältin 
ist seit ihrer Geburt blind. Ihre As-
sistentin wies sie auf den Fachlehr-
gang Strafrecht, der nur von der 
FernUniversität als Fernstudium an-
geboten wird, hin. Dieser Lehrgang 
vermittelt in 15 Kurseinheiten die 
besonderen Kenntnisse im Straf-
recht, die Juristinnen und Juristen 
benötigen, um die Fachanwaltsbe-
zeichnung erwerben zu können.  

Viele Studierende schätzen die 
FernUniversität vor allem, weil sie 

sich dort die Zeit für ihr Studium 
entsprechend ihrer persönlichen Le-
benssituation einteilen und größ-
tenteils von zu Hause aus studie-
ren können. Für Pamela Pabst war 
neben diesen Aspekten ein weite-
rer Punkt entscheidend: „Für mich 
war es ein enormer Vorteil, dass 
ich alle Lehrmaterialien digital er-
halten habe. Meine Prüfungsleis-
tungen konnte ich über Einsen-
dearbeiten, die ich aus meinem 
virtuellen Lernraum heruntergela-
den habe, erbringen.“ In Vorle-
sungen von der Tafel abschreiben 
kann sie ja nicht. Das hätte dann 
ihre Assistentin für sie machen müs-
sen. So aber hat sie das Weiterbil-
dungsstudium vollkommen selbst-

ständig absolviert. Dokumente liest 
die 32-Jährige mithilfe der Sprach-
ausgabe oder der Braillezeile ih-
res Computers. Eine Braillezeile ist 
eine Hardware für Blinde, die Bild-
schirminhalte in Blindenschrift mit-
tels höhenverstellbarer Stifte, die 
von dem Nutzer oder der Nutzerin 
ertastet werden, darstellt. 

Ihr juristisches Interesse hat Pamela 
Pabst, die deutschlandweit die erste 
von Geburt an blinde Strafverteidi-
gerin ist, früh entdeckt. Eine irrtüm-
lich an ihre Eltern gerichtete Mah-
nung eines Inkassobüros war der 
Auslöser. Die Eltern suchten sich ei-
nen Rechtsbeistand und ihre Toch-
ter, zu diesem Zeitpunkt elf Jahre 
alt, begleitete sie zu dem Termin 
beim Anwalt. „Die juristische Spra-
che und die Aufgabe, für Gerech-
tigkeit einzustehen, haben mich so-
fort fasziniert.“

Schon als Schülerin machte sie Prak-
tika in Anwaltskanzleien und hospi-
tierte im Kriminalgericht Moabit, wo 
sie Richterinnen und Richter kennen-
lernte, die sie mit in Verhandlungen 
nahmen. An der Freien Universität 
Berlin studierte sie nach dem Abi-
tur Jura und legte ihr erstes Staats-

examen ab. Um ihre Sehbehinde-
rung auszugleichen, finanzierte ihr 
der Berliner AStA pro Tag für einige 
Stunden eine Vorlesekraft.

Nach ihrem Referendariat, das sie 
unter anderem in der Justizvollzugs-
anstalt Moabit und in der Abtei-
lung für Tötungsdelikte der Staats-
anwaltschaft Berlin absolvierte, und 
dem Zweiten Staatsexamen mach-
te sie sich als Anwältin selbststän-
dig: „Eigentlich wollte ich Strafrich-
terin werden, aber das hat der Bun-
desgerichtshof Blinden untersagt.“ 
Die Begründung: Als Richterin muss 
man Verdächtige „in Augenschein“ 
nehmen können, um ihr Verhalten 
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beurteilen zu können. Zwar kann 
Pamela Pabst das Geschehen im 
Gerichtssaal nicht sehen, das heißt 
aber nicht, dass sie deren Verhal-
ten nicht wahrnimmt. „Ob jemand 
lügt oder die Wahrheit sagt, höre 
ich an der Stimmlage“, erklärt sie. 
Beweismaterialien, Fotos zum Bei-
spiel, lässt sie sich von ihrer Assis-
tentin beschreiben. 

Seit Februar 2007 hat Pabst ihre ei-
gene Anwaltskanzlei. Sie ist in vie-
len verschiedenen Rechtsbereichen 
tätig, zum Beispiel im Arbeits- und 
Sozialrecht sowie im Erb- und Fa-
milienrecht. Ihren Schwerpunkt hat 
sie aber auf das Strafrecht gelegt. 
Im Oktober 2009 schloss sie den 
Fachanwaltslehrgang an der Fern-
Universität erfolgreich ab und darf 
sich jetzt offiziell „Fachanwältin für 
Strafrecht“ nennen.	      MF

Überall wird mit Hagener Algorithmus gerechnet
„Linear Algebra Prize“: SIAM-Preisträger Prof. Krešimir Veselic mit Kolloquium geehrt

Für die besondere Ehre eines Festkol-
loquiums, die Prof. Dr. Krešimir Vese-
lic am 4. Februar zuteil wurde, gab es 
einen besonderen Anlass: Der emeri-
tierte Professor für „Mathematische 
Physik“ und sein ehemaliger Mitar-
beiter Prof. Dr. Zlatko Drmac – heute 
Professor an der Universität Zagreb 
– erhielten den „Linear Algebra Pri-
ze“ der SIAM (Society for Industrial 
and Aplied Mathematics) für Arbei-
ten, die an der Fakultät für Mathe-
matik und Informatik der FernUni-
versität in Hagen entstanden sind. 
Prof. Dr. Werner Kirsch, der durch 
die Veranstaltung führte: „Mit dem 
an der FernUniversität entwickelten 
Algorithmus wird weltweit gerech-
net – wir sind stolz!“ 

Die SIAM ist die wohl weltweit be-
deutendste Organisation für ange-
wandte Mathematik. Ihr „Linear Al-
gebra Prize“, nach den Worten von 
Prof. Dr. Rutger Verbeek, Dekan der 
Fakultät Mathematik und Informa-
tik, der wohl bedeutendste Preis der 
Scientific Community, wird alle drei 
Jahre für den herausragendsten Ar-
tikel aus dem Gebiet der anwen-
dungsorientierten Linearen Algeb-
ra verliehen. Die prämierten Arbei-
ten von Veselic und Drmac befassen 
sich mit der numerischen Berech-
nung von Eigenwerten. Diese Be-
rechnungen finden Anwendungen 
in den unterschiedlichsten Bereichen 

von Physik, Technik und Sozialwis-
senschaften.

Die beiden Wissenschaftler konn-
ten das Problem des vor 160 Jah-
ren entwickelten Jacobi-Algorith-
mus’ lösen, der immer noch in vie-
len Bereichen angewendet wird. 
Das Verfahren ist genau und feh-
lerfrei, aber nicht besonders schnell. 
Krešimir Veselic und Zlatko Drmac 
gelang es, die Geschwindigkeit er-
heblich zu verbessern, ohne seine 
Qualität zu verschlechtern, so Prof. 
Kirsch. Der von ihnen entwickelte 
und ständig verbesserte Algorith-
mus „entwickelt sich“ – so Dekan 
Prof. Verbeek – „zu einem Stan-
dardverfahren“.

Für die Berechnung der Strahlungs-
frequenzen von Atomen, die Stabili-
tätsberechnung von Bauwerken und 

Regelkreisen, für Methoden der Bild-
verarbeitung und der Statistik und 
viele weitere Anwendungen ist eine 
exakte und schnelle Berechnung von 
Eigenwerten unerlässlich. Der Algo-
rithmus verbindet die Anforderung 
an Exaktheit der Berechnung mit ei-
ner extrem hohen Geschwindigkeit, 
die für die aufwändigen Probleme 
der Anwender unverzichtbar ist. In 
dem international führenden Soft-
warepaket LINPACK ist inzwischen 
die Eigenwertberechnung nach dem 
Verfahren von Drmac und Veselic im-
plementiert, damit steht die neue 
Methode allen Anwendern weltweit 
zur Verfügung.

In seinem Grußwort beschrieb Rek-
tor Prof. Dr.-Ing. Helmut Hoyer die 
wissenschaftlichen Arbeiten Vese-
lics an der FernUniversität, ging aber 
ebenso auch auf den Menschen ein. 

Der physikalische Schwerpunkt des 
Mathematikers Krešimir Veselic ist 
heute eher selten. Die numerische 
Berechnung von Eigenwerten fin-
det Anwendungen in Physik, Tech-
nik und Sozialwissenschaften. Diese 
Arbeiten haben Veselic, sein dama-
liges Lehrgebiet und natürlich auch 
die FernUniversität in der ganzen 
Fachwelt bekannt gemacht.

Sicherheitsaspekte
Hinter dem „Eigenwert” verber-
gen sich vielfältige Sicherheitsas-
pekte bei allem, was schwingen 
kann. Treffen Luftbewegungen, 
Strömungswellen, Erdbeben und 
andere externe Resonanzen den 
Schwingungseigenwert z. B. von 
Flugzeugflügeln, Stromfreileitun-
gen oder Kühlsystemrohren, kann 
es zu gefährlichem Aufschaukeln 
kommen. Das ist auch bei Brücken 
möglich, z.B. wenn viele Menschen 
im Gleichschritt darüber marschie-
ren. Deshalb werden an physikali-
schen Systemen entsprechend be-
rechnete Schwingungsdämpfer an-
gebracht. Besonders gefährdet sind 
Rohrleitungen, etwa in Kühlsyste-
men: Der ständige Durchfluss verur-
sacht durch Schwingungen Materi-
alermüdungen und -brüche.

Um solche gefährlichen Schwingun-
gen zu vermeiden werden die Eigen-
werte der entsprechenden Medien 

Freuten sich auf das Kolloquium: Prof. Krešimir Veselic (2. v. li.) und seine Frau,  Prof. 
Dr. Zlatko Drmac (3. v. re.), Rektor Prof. Helmut Hoyer (2. v. re.), Dekan Prof. Rutger 
Verbeek (li.) und Prof. Werner Kirsch

mathematisch berechnet. Dabei ha-
ben sich Krešimir Veselic und sein 
Lehrgebiet einen international her-
vorragenden Ruf erworben.

Bei der Berechnung des Eigenwerts 
mit Computern treten systembe-
dingt geringste Fehler pro Rechen-
vorgang auf. Die Fehlerfortpflan-
zung muss mathematisch kontrol-
liert werden, um Gefahren recht-
zeitig abwehren zu können. Dies 
ist immer noch das Spezialgebiet 
von Krešimir Veselic. Als sein Vorbild 
sieht Veselic den 1711 nahe Dubrov-
nik geborenen Rudjer Boskovic: Ma-
thematiker, Mechaniker, Astronom, 
Optiker, Naturphilosoph, Literat, Di-
plomat – ein universeller Geist und 
„Brückenbauer“.

1979 kam Krešimir Veselic an die 
FernUniversität, er lebt in Hagen. Er 
ist Deutscher geworden und Kroa-
te geblieben, auch zum Nutzen der 
FernUniversität: 19 Nachwuchswis-
senschaftlerinnen und Nachwuchs-
wissenschaftler hat er zur Promotion 
geführt, davon waren sieben Kroa-
ten, die jetzt z. T. in ihrer Heimat Pro-
fessoren sind.

Das Festkolloqium endete mit dem 
Vortrag „Zuverlässigkeit gegen Ge-
schwindigkeit – ein  kleiner Schritt 
vorwärts in der Matrizenrechnung“ 
von Krešimir Veselic.	      Da
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Pamela Pabst

Über die Braillezeile an ihrem PC kann Pamela Pabst Schrift ertasten
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Fakultät für Kultur- und Sozialwissenschaften

Aus den Fakultäten
Fakultät für Mathematik und Informatik

Fakultät für Wirtschaftswissenschaft Rechtswissenschaftliche Fakultät

Dabei sein ist alles
Zum Sommersemester findet in Hagen am Samstag, 27. März, wieder eine Infor-
mationsveranstaltung zum B.A. Bildungswissenschaft mit Live-Video-Übertra-
gung in verschiedene Studienzentren statt. Zudem können Fragen und Antwor-
ten über einen Textchat ausgetauscht werden. Die Veranstaltung richtet sich an 
Studierende, die sich zum Sommersemester für den Studiengang B.A. Bildungs-
wissenschaft eingeschrieben haben oder noch einschreiben möchten. Um ihnen 
den Studiengang näher zu bringen und den Studieneinstieg zu erleichtern, erhal-
ten sie Informationen über den Aufbau des Studium, Einblicke in seine Inhalte, 
Tipps zur Organisation und zum Betreuungsangebot. Ebenso wird die onlineba-
sierte Lernplattform „moodle“ vorgestellt. Ergänzend stellen sich die beteiligten 
Lehrgebiete und Teams in Videoclips vor. Aktualisierte Informationen: http://babw.
fernuni-hagen.de. Ähnliche Veranstaltungen gibt es für den B.Sc. Psychologie 
am 10. April und für den B.A. Kulturwissenschaften am 17. April. Alle Veran-
staltungen dauern von 10 bis 13 Uhr.     				           Da

Leibniz-Preise
Prof. Dr. Jürgen Osterhammel, 1990 bis 1996 Professor für Neuere, insbesondere 
außereuropäische Geschichte an der FernUniversität und heute Lehrstuhlinhaber für 
Neuere und Neueste Geschichte an der Universität Konstanz, hat von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) den Gottfried Wilhelm Leibniz-Preis 2010 zugespro-
chen bekommen. Prof. Dr. Roman Inderst, mit 39 Jahren jüngster Leibniz-Preisträ-
ger 2010, studierte vom WS 1992/93 bis einschl. WS 1995/96 in Hagen als Magis-
terstudiengangszweithörer im Hauptfach Soziologie und in den Nebenfächern Psy-
chologie und Quantitative Methoden der Wirtschaftswissenschaft. Zuvor war er hier 
im SS 1992 als Kurszweithörer eingeschrieben. Heute ist er an der Goethe-Universi-
tät in Frankfurt/Main Professor für Volkswirtschaftlehre. Verliehen werden die Prei-
se am 15. März in Berlin.

Verfassungsreform von föderalen Strukturen
Föderale Verfassungsreformen zielen darauf ab, Arrangements der intergouver-
nementalen Politikverflechtung neu zu ordnen. Sie führen zu einer Neuverteilung 
von Macht zwischen Ebenen eines politischen Systems. An der Aushandlung und oft 
an der Entscheidung von entsprechenden Reformen sind die Vertreter dieser Ebe-
nen direkt beteiligt, so dass bei der Neuordnung föderaler Verfassungen stets Blo-
ckadegefahr droht. Unter welchen Voraussetzungen Reformen dennoch zustande 
kommen, wird in einem DFG-Projekt unter Leitung von Prof. Dr. Arthur Benz (Lehr-
gebiet I: Staat und Regieren) untersucht. Weitere Informationen: 
http://verfassungswandel.wordpress.com/home/patterns/.

POLIS-Newsletter
Einen neuen Newsletter gibt das Institut für Politikwissenschaft seit Dezember 2009 
in halbjährlichem Turnus heraus. Der POLIS-Newsletter ist nur online verfügbar und 
kann über die entsprechende Abonnement-Funktion auf der Homepage des Insti-
tuts (http://www.fernuni-hagen.de/polis/) abonniert werden.

Interne Forschungsförderung
Anträge auf Anschubfinanzierung durch Mittel der internen Forschungsförderung 
(Förderlinie 3) haben Prof. Dr. Hubertus Busche („Philosophie: Ihr Selbst- und Fremd-
bild im 16. Jahrhundert“) und Prof. Dr. Lengfeld („Die Legitimität der W-Besoldung: 
Gerechtigkeitsvorstellungen von Hochschullehrern zu leistungsorientierten Vergü-
tungssystemen“) dem zuständigen Prorektor vorgelegt.

Personalia
•	 Prof. Dr. Jan P. Beckmann, Emeri-

tus des Philosophischen Instituts, ist 
einer der Autoren des Buchs „Or-
gantransplantation – Medizinische, 
rechtliche und ethische Aspekte“, 
das in der Reihe „Ethik in den Bio-
wissenschaften – Sachstandsberich-
te des DRZE“ des Deutschen Refe-
renzzentrums für Ethik in den Bio-
wissenschaften erschienen ist (Ver-
lag Karl Alber, Freiburg).

•	 Dr. Nathalie Behnke, langjährige 
Mitarbeiterin im Lehrgebiet Politik-
wissenschaft I, ist jetzt Professorin 
für „Empirische Sozialforschung“ an 
der Universität Bochum.

•	 Dem Vorstand des Instituts für Frie-
den und Demokratie gehören jetzt 
die Professoren Dr. Peter Brandt, 
Dr. Hubertus Busche, Dr. Reinhard 
Wendt und Dr. Hajo Schmidt an.

•	 Jun.-Prof. Dr. Sylvia Marlene Wilz 
ist zur Professorin für „Soziologie or-
ganisationaler Entscheidungen“ be-
rufen worden. Ihr in Kooperation mit 
der Universität Duisburg-Essen bean-
tragtes Drittmittelprojekt „Die Praxis 
des Entscheidens“, bei dem es um 
internetgestützte Entscheidungspro-
zesse in Organisationen geht, wurde 
von der DFG bewilligt.

•	 PD Dr. Bernhard Miebach hat die 
Professurvertretung für das Lehr-
gebiet „Soziologie II: Handeln und 
Strukturen“ übernommen.

Promotionen
Günter Majewski. Schriftliche Ar-
beit „Von der Selbstverwaltung zur er-
zwungenen Assimilation. Die Integra-
tion der Waldenser in Württemberg.“ 
Erstgutachter: Prof. Dr. Georg Hansen, 
Zweitgutachter: apl. Prof. Dr. Raimund 
Pfundtner.

Solarzellenspezialist 40 Jahre im öffentlichen Dienst
40 Jahre im öffentlichen Dienst 
– ein Jubiläum, das nicht vie-
le Professorinnen und Pro-
fessoren feiern können. Prof. 
Dr. Wolfgang Fahrner (Foto 
rechts) gehört zu diesen We-
nigen: Er „hatte das Glück“, 
in renommierten Forschungs-
einrichtungen zu arbeiten, 
die dem öffentlichen Dienst 
gleichgestellt sind, blickte er 
bei der Überreichung der Ur-
kunde durch Rektor Prof. Dr.-
Ing. Helmut Hoyer zurück. Zur 
FernUniversität kam Wolfgang 
Fahrner 1988 als Leiter des 
Lehrgebietes Bauelemente der 
Elektrotechnik. Zuvor war er seit 1970 u.a. bei der Fraunhofer-Gesellschaft und 
dem Hahn-Meitner-Institut in Berlin tätig. Hatte er sich zu Beginn seines Berufsle-
bens mit der Transistortechnologie befasst, so waren in Berlin die Strahlenbelastung 
von elektronischen Bauelementen im Weltraum und die Leistungselektronik seine 
Themen. Heute ist er der Erdoberfläche wieder recht nahe: Photovoltaik und Na-
notechnologie sind die aktuellen Schwerpunkte des renommierten Wissenschaft-
lers, der dafür eine helle Zukunft sieht. So könnten seine Entwicklungen durch-
aus dazu beitragen, die Vision der Stromerzeugung für Europa unter der nordaf-
rikanischen Sonne Realität werden zu lassen. 			           Da

Erfolgreich in Kalifornien
Drei Studierende von Prof. Dr.-Ing. Bernd 
Krämer, Datenverarbeitungstechnik, ha-
ben erfolgreich ihre Auslandsaufenthal-
te im Rahmen des Projekts ICACE an 
der San Diego State University (SDSU) 
absolviert: Hilde Ertl, Wolfgang Ihloff 
und Stefan Thelen erhielten Bestnoten 
für die belegten Kurse. Alle lobten die 
fachübergreifenden Erfahrungen durch 
den Auslandsaufenthalt. Eine weitere 
Studentin ist seit kurzem in Kalifornien, 
eine weitere bereitet sich für die Ein-
schreibung an der SDSU  im Herbstse-
mester vor.

Dienstjubiläum
Apl. Prof. Dr.-Ing. Michael Gerke hat 
mit Ablauf des 4. Januar seine 25-jäh-
rige Beschäftigungszeit im öffentlichen 
Dienst vollendet.

Personalia
•	 Dr. Tobias Eggendorfer, der bei 

Prof. Dr. Jörg Keller, Parallelität und 
VLSI, im Bereich Spam-Bekämpfung 
und -Vermeidung promoviert hat, ist 
zum Professor an der Hochschule der 
Polizei in Hamburg ernannt worden.

Promotionen
Ipek Sarac. Schriftliche Arbeit: „Dia-
gnostics of Fully Variable Valve Actua-
tor Systems in Spark-Ignited Combus-
tion Engines.“ Gutachter: Prof. Dr. Dr. 
Wolfgang Halang, Zweitgutachter: Prof. 
Dr. L. Nielsen.

Personalia
•	 Prof. Dr. Helmut Wagner, Volks-

wirtschaftslehre, insbesondere Mak-
roökonomik, hielt auf Einladung des 
neuen Instituts für Europastudien in 
Tokio einen Gastvortrag auf der ers-
ten Konferenz dieses Instituts an der 
Keio-Universität. Thema war die ak-
tuelle Finanzkrise und ihre Auswir-
kungen insbesondere auf Europa. 
Im Anschluss besuchte Prof. Wag-
ner verschiedene Universitäten und 
regierungsnahe Institutionen für For-
schungsaustausch und Beratungen.

Habilitationen
Mit der Arbeit „Opportunismus und 
Sensemaking in Organisationen“ und 
dem Vortrag „Web-Controlling als zu-

kunftweisendes Forschungsfeld: Grund-
lagen, Fallstudie und Entwicklungspers-
pektiven“ sowie der Lehrveranstaltung 
„Der analytische Strategiebildungspro-
zess und seine Erweiterungen“ hat 
sich Dr. Gotthard Pietsch, Betriebs-
wirtschaftslehre, insbesondere Orga-
nisation und Planung, habilitiert. Die 
Habilitationskommission hat dem Fa-
kultätsrat empfohlen, ihm die Venia 
Legendi für das Fachgebiet „Betriebs-
wirtschaftslehre“ zu verleihen.

Mit der Arbeit „Metaheuristiken für 
Cutting- und Packing-Probleme“ und 
dem Vortrag „Lösungsansätze für das 
integrierte Tourenplanungs- und Pack-
problem“ sowie der Lehrveranstaltung 

Ehrendoktorwürde für Prof. Tsatsos
Die Ehrendoktorwürde erhielt Prof. Dr. 
Dr. h.c. mult. Dimitris Th. Tsatsos, eme-
ritierter Professor der FernUniversität 
und früheres Mitglied des Europäischen 
Parlaments, am 4. Dezember von der 
sozialwissenschaftlichen Fakultät der 
Universität von Peloponnes verliehen. 
Besonders freute ihn, dass alle Lauda-
toren seine Zugehörigkeit zur Hagener 
Universität und sein Wirken in ihrem 
Institut für Europäische Verfassungs-
wissenschaften hervorhoben, das von 
der Rechtswissenschaftlichen Fakultät 
und der Fakultät für Kultur- und So-
zialwissenschaften gemeinsam getra-
gen wird.

Summer School mit zwölf FernUni-
Studierenden
Fremdsprachenkenntnisse und inter-
kulturelle Kompetenzen sind heutzuta-
ge für viele Berufe obligatorisch. Durch 
die Summer School in Law können 
Fernstudierende des Bachelor of Laws 
sich vom 27. Juni bis 9. Juli in Berlin ge-
zielt Fremdsprachenkenntnisse und in-
terkulturelle Kompetenzen aneignen. 
12 Studierende des Hagener Studien-
gangs können teilnehmen. Die Sum-
mer School wird gemeinsam von der 
FernUniversität in Hagen, der Univer-
sidad Nacional de Educación a Distan-
cia (UNED) aus Spanien und der Open 
Universitait aus den Niederlanden or-
ganisiert. Im Regionalzentrum in Berlin 
der FernUniversität wird den Studentin-
nen und Studenten eine kompakte und 
vielseitige Einführung in die deutsche, 
spanische und niederländische Rechts-
ordnung geboten. Außerdem haben sie 
die Möglichkeit, Kenntnisse in der eng-

lischen Rechtssprache und im anglo-
amerikanischen Common-Law-System 
zu sammeln. Neben den Lehrinhalten 
stehen kulturelle Veranstaltungen auf 
dem Programm. In Berlin können sich 
die deutschen, niederländischen und 
spanischen Studierenden bei Besuchen 
von politischen und historischen Ein-
richtungen der deutschen Hauptstadt 
näher kennenlernen. Studierende der 
FernUniversität erhalten eine finanzielle 
Unterstützung von Seiten des AStA.

Besuch in Berlin
Im Rahmen des Seminars „Parlamen-
tarismus in Deutschland und Europa – 
Funktion und Struktur der Parlamente“ 
vom 22. bis 24. Januar im Berliner Re-
gionalzentrum besuchten Studierende 
des Lehrstuhls für Deutsches und Eu-
ropäisches Verfassungs- und Verwal-
tungsrecht sowie Völkerrecht (Prof. Dr. 
Andreas Haratsch) eine Plenarsitzung 
im Bundestag, besichtigten den Reichs-
tag und diskutierten mit dem Hagener 
Bundestagsabgeordneten René Röspel. 
Anschließend standen das Bundesprä-
sidialamt, ein Termin mit dem Leiter des 
Referats Verfassung und Recht, Justiti-
ariat, sowie eine Führung im Schloss 
Bellevue auf dem Programm.

Promotionen
Catherine von Deylen. Schriftliche Ar-
beit: „Die außervertragliche Haftung 
juristischer Personen nach deutschem, 
französischem und englischem Recht – 
Eine rechtsvergleichende Analyse.“ Erst-
gutachter: Prof. Dr. Karl-August Prinz 
von Sachsen Gessaphe, Zweitgutach-
ter: Prof. Dr. Sebastian Kubis.

Elena Yankovich

Neue Verantwortlichkeiten
Nach dem Ausscheiden von Prof. Dr. 
Dr. h.c. Volker Arnold aus dem akti-
ven Dienst übernimmt  Prof. Dr. Ulri-
ke Baumöl die Koordination des Dop-
pelabschlussprogramms mit der Staat-
lichen Universität für Wirtschaft und 
Finanzen im russischen St. Petersburg. 
Prof. Dr. Joachim Grosser wird die Zu-
sammenarbeit mit der ungarischen 
Universität Pécs koordinieren. Unter-
stützt werden sie dabei von Elena Yan-
kovich (Foto). Ihre Aufgaben sind die 
Pflege und der Ausbau der Kontak-
te zu beiden Partnern. Ihre Ansprech-
partnerin in St. Petersburg ist Dr. Anna 
Kourotchkina, selbst Absolventin des 
Programms: „Dort will man mehr über 
die Angebote und über die FernUni-
versität wissen, auch über ihre beson-
dere Stellung in Deutschland“, so Ele-
na Yankovich.		         Da

„Modellierung mit Klassen – ein Über-
blick zur objektorientierten Analyse“  
hat sich Dr. Andreas Bortfeldt, Wirt-
schaftsinformatik, habilitiert. Die Habi-
litationskommission hat dem Fakultäts-
rat empfohlen, ihm die Venia Legen-
di für das Fachgebiet „Wirtschaftsin-
formatik und Operations Research“ zu 
verleihen. Es war die 20. Habilitation 
an der Fakultät.

Promotionen
Ingrid Lühr. Schriftliche Arbeit: „Inter-
nationale Rechnungslegung für kleine 
und mittelgroße Unternehmen.“ Erst-
gutachter: Prof. Dr. Dieter Schneeloch, 
Zweitgutachter: Prof. Dr. habil. Tho-
mas Hering.

Marcel Feldmann. Schriftliche Arbeit: 
„Die Wahrnehmung der Gerechtigkeit 
von Führungskräften in Arbeitssituati-
onen – Ein kritischer Beitrag zur Mes-
sung und Analyse von Gerechtigkeits-
wahrnehmungen in Organisationen.“ 
Erstgutachter: Prof. Dr. Jürgen Weib-
ler, Zweitgutachter: Prof. Dr. Wilhelm 
Rödder.

Tina Schäfer. Schriftliche Arbeit: 
„Handelsmarken und Erosion indust-
rieller Markenartikel – Ursachen und 
Auswirkungen auf die Konsumgüter-
distribution –.“ Erstgutachter: Prof. Dr. 
Rainer Olbrich, Zweitgutachter: Prof. 
Dr. Hermann Singer.
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Daniel Kaiser
Diplom-Betriebs-
wirt (FH), 
Erster Absolvent 
Bachelor Wirt-
schaftsinformatik

Theorie und Praxis im Fernstudium verbinden

Daniel Kaiser wollte die Theorie 
nachholen, dabei allerdings nicht 
auf die Praxis verzichten. „Ich 
möchte beruflich weiterkommen“, 
sagt er, „und wollte deshalb an ei-
ner Universität einen akademischen 
Abschluss machen“. Ein Kollege er-
zählte ihm von der FernUniversität 
in Hagen. Er hatte selbst dort stu-
diert. Besonders wichtig für Daniel 
Kaiser war, dass er an der FernUni-
versität parallel zum Beruf studie-
ren konnte. Er zögerte nicht lange 
und schrieb sich ein. Im Sommer-
semester 2009 schloss er als ers-
ter Absolvent sehr erfolgreich den 
Bachelorstudiengang Wirtschafts-
informatik ab.

„Die Wirtschaftsinformatik passte 
einfach ideal zu meinem Job“, er-
klärt Kaiser seine Entscheidung für 
das Fach. „Ich habe während des 
Studiums bei der Deutschen Bun-
desbank im Bereich ‚Märkte’ die Be-
schaffung von Daten von Finanzin-

Mit der Psychologie „sein“ 
Fach gefunden

Dr. Günter 
Daniel Rey
Bachelor Soziale 
Verhaltenswissen-
schaften und 
Philosophie

Dr. Günter Daniel Rey hat mit der 
Psychologie „sein“ Fach gefunden. 
„Schon in der Oberstufe habe ich 
angefangen, mich für Psychologie 
zu interessieren und entsprechende 
Bücher zu lesen“, erzählt der heu-
te 31-Jährige. Wie es ist, Psycholo-
gie zu studieren, testete Rey wäh-
rend seines Wehrdienstes im Fern-
studium. An der FernUniversität in 
Hagen studierte er Soziale Verhal-
tenswissenschaften und Philoso-
phie. 2003 schloss er sein Studium 
erfolgreich mit dem Bachelor ab. 

Als Soldat studiert
„Ich wollte mich schon während 
meines Wehrdienstes weiterbilden 
und Studiengänge ausprobieren, die 
nicht durch Schulfächer abgedeckt 
werden, mich aber interessierten“, 
erklärt Rey. Im Studium wurde ihm 
schnell klar, dass die sozialen Verhal-
tenswissenschaften mit ihren Kurs-
einheiten aus der Psychologie „ge-
nau das richtige Fach“ für ihn waren 
und ihm darüber hinaus mehr lagen 
als die Philosophie. 

Trotzdem absolvierte Günter Dani-
el Rey nach dem Wehrdienst noch 
die Bankausbildung. „Ich wollte zu-
erst etwas Sicheres machen – auch 
wenn die Ausbildung in beruflicher 
Hinsicht für mich jetzt natürlich kei-
ne zentrale Bedeutung mehr hat“, 
sagt er. 

Studium und Banklehre gleichzei-
tig zu absolvieren und sich mit zwei 
vollkommen verschiedenen The-
mengebieten zu beschäftigen, war 
natürlich nicht immer einfach. „Das 
Lernmaterial sowie das Studium ins-
gesamt waren allerdings sehr gut 
strukturiert und von den Professo-
ren und Professorinnen fühlte ich 
mich immer gut beraten und be-
treut, so dass ich beides miteinan-
der vereinbaren konnte.“

Insbesondere mit dem mittlerwei-
le emeritierten Leiter des damali-
gen Lehrgebiets Psychologie sozia-
ler Prozesse, Prof. Dr. Helmut Lück, 
beriet er sich ausführlich über sei-
nen weiteren beruflichen Werde-
gang. „Ich überlegte, ob ich Psy-
chologie zusätzlich noch auf Diplom 
studieren und in die Wissenschaft 
gehen sollte“, erläutert Rey, „wäh-
rend des Studiums in Hagen hat-
te ich nämlich schon gemerkt, dass 
mich eine wissenschaftliche Karrie-
re interessieren würde.“ 

Günter Daniel Rey hat den Schritt 
in die Wissenschaft schließlich ge-

macht. An den Bachelorabschluss 
der FernUniversität hängte er in 
Frankfurt/M. und Trier das Diplom 
in Psychologie an. „Das Diplom war 
damals der übliche Abschluss, wenn 
man in die Wissenschaft wollte“, 
erklärt Rey. In einer seiner Vordip-
lom-Prüfungen saß als Beisitzer so-
gar Prof. Dr. Wolfgang Mack, heu-
tiger Leiter des Lehrgebiets Allge-
meine und Pädagogische Psycho-
logie an der FernUniversität.

Seit Februar 2008 ist Rey wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Lehr-
stuhl für Entwicklungspsychologie 
und Pädagogische Psychologie der 
Universität Würzburg. Momentan 
schreibt er an seiner Habilitation. Es 
geht um adaptive, d.h. anpassungs-
fähige, und multimediale Lernum-
gebungen. 

Schon in seiner Diplomarbeit und 
auch der Dissertation hat sich der 
gebürtige Brühler mit dem Thema 
„Lernen mit Multimedia“ auseinan-
der gesetzt: „Die elektronische Ge-
staltung von Lehr- und Lernmateri-
alien hat mich seit dem Fernstudi-
um sehr interessiert.“ 

Lernen mit Multimedia
Der Psychologe hat außerdem eine 
eigene Webseite (www.elearning-
psychologie.de) zu dem Thema er-
stellt. „Die hat sich aus einem Semi-
nar entwickelt, das ich hier in Würz-
burg gegeben habe“, erklärt Rey. 
Ursprünglich wollte er nur Skrip-
te für seine Studierenden online 
stellen. Jetzt enthält die Seite um-
fassende Informationen zum Ler-
nen mit Multimedia. „Ich erkläre 
z. B. die psychologischen Grundla-
gen und wichtigsten Theorien, gebe 
Tipps zur Gestaltung elektronischer 
Lernmedien sowie Hinweise dazu, 
wie empirische Studien durchge-
führt werden.“ 

Auf Basis dieser Webseite und des 
dazugehörigen von ihm verfassten 
Lehrbuchs „E-Learning. Theorien, 
Gestaltungsempfehlungen und For-
schung“ wird Günter Daniel Rey 
jetzt sogar einen Studienbrief für 
den Bachelorstudiengang Psycho-
logie der FernUniversität erstellen: 
„Prof. Mack kennt das Buch und 
hat mich kürzlich gefragt, ob ich 
dazu bereit wäre, den Studienbrief 
zu schreiben. Ich habe nicht lange 
gezögert.“

In der Wissenschaft bleiben
Den multimedialen Lernumgebun-
gen möchte Günter Daniel Rey auch 
nach seiner Habilitation treu bleiben 
und weiter auf diesem Gebiet for-
schen und lehren: „Ich plane, auf 
jeden Fall in der Wissenschaft zu 
bleiben und im Bereich Allgemei-
ne Psychologie und Pädagogische 
Psychologie sowie Methodenlehre 
zu arbeiten.“		      que

formationsdiensten verbessert und 
dabei eng mit der IT-Abteilung zu-
sammengearbeitet.“ Der Frankfur-
ter ist ausgebildeter Betriebswirt, 
hatte nach dem Abitur an der Fach-
hochschule der Deutschen Bundes-
bank studiert. An der FernUniver-
sität wollte er seine Wirtschafts-
kenntnisse vertiefen und sich neues 
Informatik-Fachwissen aneignen.

Gespannt war er vor allem auf das 
noch unbekannte Fernstudiensys-
tem: „Mein FH-Studium war sehr 
verschult, jetzt musste ich ja auch 
noch Studium und Beruf miteinan-
der vereinbaren.“ Zum Ausprobie-
ren belegte Daniel Kaiser zunächst 
einen Vorkurs in Mathematik. Es lief 
gut. 2006 startete sein Bachelorstu-
diengang.

Inhalte sofort genutzt
Die Theorie sofort mit der Praxis zu 
verbinden funktionierte reibungs-
los: „Ich konnte viele Inhalte direkt 
anwenden.“ Die Informatik ideal 
mit der Wirtschaft verknüpft hat 
Daniel Kaiser darüber hinaus in sei-
ner Bachelorarbeit. Im Rahmen der 
Arbeit entwickelte er einen Soft-
wareprototyp für die dienstbasierte 
Ablaufplanung in einem Industrie-
unternehmen. Betreut wurde Kaiser 

dabei von Prof. Dr. Lars Mönch: „Es 
gab mehrmals im Monat Telefonter-
mine, meine E-Mails wurden immer 
sehr schnell beantwortet.“

Wichtig war ebenfalls der persön-
liche Kontakt zu anderen Studie-
renden sowie zu den Professorin-
nen und Professoren in Hagen. Die 
Mentorenkurse im Studienzentrum 
Frankfurt waren eine gute Ergän-
zung zu den Studienbriefen. Mit 
Kommilitonen schloss sich Kaiser 
zu Lerngruppen zusammen: „Im 
Fernstudium trifft man viele ver-
schiedene Leute mit ganz unter-
schiedlichen Hintergründen. Da-
durch habe ich viele interessante 
Anregungen bekommen“, erzählt 
er. Auf Präsenzseminaren und bei 
Kolloquien in Hagen kam er mit 
seinen Dozentinnen und Dozen-
ten ins Gespräch.

Nach seinem Bachelorabschluss soll 
jetzt der Master folgen. Kaiser ist 
dafür bereits nach Regensburg ge-
zogen. 

Der FernUniversität bleibt er eben-
falls verbunden – als Korrektor für 
Einsendeaufgaben und Klausuren. 
„Vielleicht komme ich als Master zur 
Promotion wieder zurück.“      que

Bachelor mit 19
Elmar Peise schaffte Studium neben dem Abi

Abitur und Studienabschluss inner-
halb weniger Monate: Das schaffte 
jetzt der 19-jährige Elmar Peise aus 
Aachen als Student der FernUniver-
sität in Hagen. Betreut wurde er im 
Krefelder Studienzentrum.

In der 10. Klasse entschied sich El-
mar Peise für ein Universitätsstudi-
um parallel zur Schule. Der damals 
15-Jährige wollte zunächst einmal in 
ein Studium „hineinschnuppern“. 
Es sollte für ihn eine willkomme-
ne Abwechselung zum Schulunter-
richt sein, in dem er sich gelegent-
lich unterfordert fühlte. „Ich habe 
mich natürlich erst einmal ‚schlau’ 
gemacht.“ Erst online, dann ließ er 
sich von Jutta Roßbach, der Studi-
enzentrumsleiterin in Krefeld, bera-
ten. Das Ergebnis: Der Schüler be-
legte Mathematik- und Informatik-
kurse im Akademiestudium. Schon 

die beiden Kurse im ersten Semes-
ter machten ihm „viel Spaß, das 
war richtig interessant“. Anschlie-
ßend orientierte er sich in Richtung 
Informatik: „Ein oder zwei ‚Scheine’ 
können ja nicht schaden.“ Schnell 
kamen Fragen auf: „Was brauche 
ich eigentlich für einen Bachelorab-
schluss?“, „Könnte das Studium 
auch zusammen mit dem Abitur 
gelingen?“ Die einfache Antwort: 
„Ja – ich wollte das dann parallel 
durchziehen.“

Drei- bis viermal pro Semester fuhr 
Peise nach Krefeld, davon einmal 
zum Treffen in der dortigen „Schü-
leruni“, die anderen Male zu Prü-
fungsvorbereitungen mit Mento-
ren. Ältere Studierende wunderten 
sich nur kurz, einen so jungen Kom-
militonen zu haben. „Wir haben 
uns gut unterhalten und Erkenntnis-

se und Erfahrungen ausgetauscht“, 
so Peise. Überwiegend arbeitete er 
aber selbstständig. Statt seine Som-
merferien zu genießen schrieb er in 
diesem Jahr seine Bachelorarbeit.

„Alles in allem“, so blickt er heu-
te auf sein Studium zurück, „ging 
das richtig gut. Ich habe auf weni-
ges verzichtet.“ Er konnte in Verei-
nen Schwimmen und Judo betrei-
ben, Geige spielen – „und natürlich 
bin ich mit Freunden unterwegs ge-
wesen“, schmunzelt er. In der Schu-
le half es ihm, andere Blickwinkel zu 
entwickeln.

In diesem Jahr konnte er nun die 
Früchte seiner Doppelarbeit ernten: 
ein erstklassiges Abitur und den Ab-
schluss eines Bachelor of Science In-
formatik. Er ist die Grundlage für 
sein Masterstudium Simulation Sci-
ences an der RWTH Aachen, das so 
ausgerichtet ist, dass die Masterar-
beit nahtlos in eine Promotion über-
geht. Elmar Peise steigt an der Prä-
senzuni also dort ein, wo andere ihr 
erstes großes Ziel gesetzt haben.

Wie es dann weitergehen soll, weiß 
er jetzt noch nicht, wahrschein-
lich wird er sich in Richtung Wis-
senschaft orientieren. Die Rückkehr 
zur FernUni hält er sich offen: „Viel-
leicht studiere ich ja noch mal hier, 
z.B. neben der Arbeit.“ 	       Da

Herzlich gratulierten dem frischgebackenen FernUni-Bachelor Elmar Peise (Mitte) der 
Krefelder Beigeordnete Gregor Micus (re.), Gutachter PD Dr. Robert Rettinger (Fern-
Universität, 2. v. re.), Jutta Rossbach (Studienzentrum) und der stolze Vater.

Spezielle Betreuung 
Seit über zehn Jahren werden im Studienzentrum Krefeld Schülerinnen und Schüler in einem speziellen Projekt betreut. Finan-
ziell unterstützt wird dieses Projekt von der Krefelder Bürgerstiftung, um ihnen fachmentorielle Betreuung zu ermöglichen. Bei-
geordneter Gregor Micus vergaß bei seinen lobenden Worten für Elmar Peise nicht, auch das besondere Engagement des 
Studienzentrums für diese jungen Studierenden hervorzuheben.	  		           
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Zum dritten Mal bei Olympia
Aika Klein, Olympiateilnehmerin im Short Track und Studentin im Fachbereich Wirtschaftswissenschaft

Auf den Punkt genau musste Aika 
Klein fit sein, wollte sie sich für ihre 
dritten Olympischen Spiele im Short 
Track qualifizieren. Wer als deut-
scher Sportler oder Sportlerin vom 
12. bis 28. Februar in Vancouver in 
der Eisschnelllauf-Disziplin mit dem 
Massenstart antreten wollte, musste 
bereits im November bei einem von 
zwei internationalen Wettkämpfen 
unter die ersten 16 der Welt laufen. 
So sieht es die nationale Qualifika-
tionsnorm des Deutschen Olympi-
schen Sportbundes vor. Eine gro-
ße Herausforderung für alle Ath-
leten, auch für Aika Klein: „Nie-
mand von uns Deutschen konnte 
sich vorher sicher sein, es tatsächlich 
zu schaffen“, verdeutlicht die Stu-
dentin der Wirtschaftswissenschaft 
an der FernUniversität in Hagen die 
Anspannung vor den Läufen. Umso 
größer war dann die Erleichterung 
nach dem ersten Wettkampf: Vier-
telfinale – das Ticket für Vancouver 
2010 war gelöst.

Im Alter von 13 Jahren hatte die 
gebürtige Rostockerin, die in Dres-
den lebt und trainiert, das erste Mal 

Short Track gesehen. Die Geschwin-
digkeit auf dem Eis und der direkte 
Wettkampf gegeneinander begeis-
terten so sehr, dass sie die Sportart 
selbst einmal ausprobieren woll-
te, obwohl sie bis dahin gar nicht  
Schlittschuh laufen konnte. „Der 
Anfang war ziemlich zäh. Alle ande-
ren in meinem Alter waren mir weit 
überlegen, weil sie entweder vom 
Eiskunstlauf oder vom Eisschnelllauf 
kamen“, resümiert die Läuferin des 
ESV Turbine Rostock die ersten Jah-
re ihrer Karriere. 

Von da ging es jedoch schnell berg-
auf, sodass sie bereits mit 19 Jahren 
zur deutschen Nationalmannschaft 
gehörte. Mittlerweile ist Klein 27 
und aus der deutschen Spitze nicht 
mehr wegzudenken. Ihre internati-
onale Karriere krönte sie Ende Janu-
ar bei den Europameisterschaften 
im eigenen Land mit Staffel-Gold.

War der Weg zum Short Track da-
mals eher einem glücklichen Zufall 
zu verdanken, so war der Beginn 
des Studiums an der FernUniversi-

tät Hagen hingegen eine vollkom-
men bewusste Entscheidung. Zum 
Wintersemester 2002/2003 hatte 
sie an der Universität Rostock an-
gefangen, Sport und Erziehungs-
wissenschaft zu studieren. Schnell 
merkte sie, dass dies nicht der rich-
tige Weg für sie ist. Zum einen wa-
ren die vielen Fehlzeiten durch Trai-
ning und Wettkämpfe problema-
tisch. Zum andere fühlte sie sich 
im Präsenz-Studiengang insgesamt 
nicht richtig aufgehoben. 

Die Shorttrackerin: „Ich habe mich 
dann gefragt, wie es weitergehen 
soll und mich entschieden, mich 
voll auf meinen Sport zu konzentrie-
ren, da ich noch viel Entwicklungs-
potential bei mir gesehen habe. 
Aber auch auf meinem Bildungs-
weg wollte ich gleichzeitig voran-
kommen.“ Durch Recherchen im 
Internet wurde sie auf die FernUni-
versität aufmerksam und hier be-
sonders auf den Studiengang Wirt-
schaftswissenschaft. Zum Winter-
semester 2003/2004 schrieb sie 
sich dort ein. „So konnte ich Sport 
und Studium miteinander vereinen. 

Denn Short Track auf Spitzenniveau 
bedeutet zweimal täglich drei Stun-
den Training.“

Die ersten Jahre ihres Studiums wa-
ren – wie auch der Anfang ihrer 
Sportkarriere – recht hart. Wirt-
schaftswissenschaft war für sie voll-
kommenes Neuland und die Prä-
senzveranstaltungen im Studi-
enzentrum in Leipzig konnte sie 
aufgrund des vielen Trainings nur 
selten wahrnehmen. Aber wie in 
ihrem Sport hat sie auch hier ge-
lernt sich durchzubeißen: „Im März 
habe ich meine letzte Prüfung und 
nach dem nächsten Wintersemes-
ter möchte ich im Bereich Marke-
ting meine Diplomarbeit schreiben. 
In der Zeit dazwischen mache ich 
ein Praktikum, um mein theoreti-
sches Wissen von der Uni praktisch 
zu erweitern.“ 

Der Grundstein für die zweite Kar-
riere nach dem Sport ist also bereits 
gelegt und diese beginnt für Klein 
schon sehr bald: „Mit 27 gehöre ich 
beim Short Track schließlich schon 
zum ‚alten Eisen’.“ 	     CM

Mediation: Hart und fair verhandeln – Gerichtsweg vermeiden
„Mediation ist eine Lebenshaltung, 
kein Allheilmittel, aber das wohl ef-
fektivste Verfahren zur Konfliktlö-
sung, das allen Beteiligten meistens 
mehr bringt als mit dem Kopf durch 
die Wand zu wollen.“ Für Media-
tor Hans-Joachim Wirtgen ist das 
Verfahren mehr als eine Ergänzung 
seines Berufs als Rechtsanwalt, oft 
kann Mediation Konflikte viel effizi-
enter und nachhaltiger lösen helfen 
als Gesetze oder Urteile: „Es wird 
nicht um Positionen gerungen, son-
dern die Interessen werden heraus-
gearbeitet, mit deren Hilfe Lösungen 
gefunden werden. Es gibt weder Ge-
winner noch Verlierer. Wie die Medi-
ation ausgeht und wie lange sie dau-
ert, entscheiden allein die Streiten-
den. Doch braucht es in den meisten 
Fällen mehrere Sitzungen, um zu ei-
ner Lösung zu finden.“ Ausgebildet 
wurde der Münchener an der Fern-
Universität in Hagen, Lehrstuhl für 
Öffentliches Recht, juristische Rhe-
torik und Rechtsphilosophie Prof. Dr. 
Katharina Gräfin von Schlieffen, die 
auch Direktorin des Contarini-Insti-
tuts für Mediation ist. Heute bildet 
Wirtgen hier selbst angehende Me-
diatoren aus.

„Warum Menschen bestimmte Din-
ge tatsächlich wollen oder nicht, 
wird im Gerichtsverfahren weniger 
betrachtet, es kommt auf den An-
spruch und dessen Voraussetzungen 
an.“ Für die Streitenden sind ihre In-
teressen aber umso wichtiger. 

Mediation ist ein besonders effizi-
entes Konfliktlösungsmodell, da die 
Streitenden unter Anleitung eines 
Mediators als neutralem Vermittler 
selbst rechtsverbindliche, zukunfts-
orientierte Lösungen suchen, finden 
und dazu dann auch stehen. Gene-
rell wird versucht, angemessene Lö-
sungen für das zukünftige Miteinan-
der zu finden.

Fast immer muss der Mediator die 
Konfliktparteien dabei unterstüt-
zen, miteinander zu verhandeln, 
oft dabei, überhaupt wieder mitei-
nander zu reden. Er gibt keine Ent-
scheidungen vor, ist kein Richter, ist 
allparteilich und leitet die Parteien 
nur bei der gemeinsamen Erarbei-
tung ihrer Lösung an, die sie beide 
dann als fair empfinden, da sie von 
ihnen stammt. Das Verfahren erfor-
dert viel Zeit für Gespräche. „Kom-
munikation ist von Natur aus wich-
tig, ebenso aber auch, sich in den 
anderen hineinfühlen zu können“, 
sagt Wirtgen, „auch persönliche 
Ausstrahlung kann hilfreich sein“. 
Die nonverbale Sprache eines an-
deren sollte man deuten können, 
um etwa anhand von Gesten und 
Mimik zu erkennen: „Gleich platzt 
er…, oder „Er versteht das jetzt 
nicht!“ Keinesfalls darf ein Media-
tor manipulieren oder therapieren: 
„Ich arbeite Konflikte nicht auf, 
sondern versuche nur, auf Wege 
zu einer Lösung hinzuweisen. Ih-
ren Weg müssen die Streitenden 

dann selber finden“, so Wirtgen. 
Dafür orientiert er sich am aktu-
ellen Konflikt, denkt aber auch in 
die Zukunft. Die Gespräche kön-
nen „knallhart sein, da wird nicht 
mit Wattebäuschchen geworfen.“

Für einen Erfolg muss man tief hin-
ter die Kulissen eines Streits bli-
cken. Denn oft stecken hinter den 
Positionen der Streitenden unge-
nannte Interessen. Wie bei einem 
Fall aus Wirtgens Praxis: Die neue 
Software eines Callcenter-Unter-
nehmens lief nicht richtig. Der Lie-
ferant wollte nachbessern, merk-
te aber, dass dies sehr teuer wür-
de und „mauerte“. Nun schaltete 
das Callcenter ebenfalls auf stur: 
„So lange die Software nicht läuft, 
zahlen wir gar nichts!“ Aber die IT-
Firma forderte jedoch zumindest 
einen Teil des Kaufpreises, sonst 
wolle sie die Fehler gar nicht erst 
beheben.

In aufwendigen Gesprächen fand 
Wirtgen heraus, dass sich der Call-
center-Geschäftsführer vom Liefe-
ranten missverstanden und nicht 
ernst genommen fühlte. Der Ver-
triebsmitarbeiter der IT-Firma, der 
auch noch um seinen Job bangte, 
stand dagegen unter dem Druck 
einer preiswerten Lösung. „Das 
schaukelte sich hoch und wurde – 
wie oft – emotional stark belastet.“ 
Eine Lösung zu finden war nicht 
einfach, aber es klappte.

Die Mediation verläuft stets in meh-
reren Phasen. Wirtgen sorgt in der 
ersten vor allem dafür, dass alle Be-
teiligten sich „beschnuppern“. 

In der Phase zwei werden die Posi-
tionen dargelegt und auch „Dampf 
abgelassen – da geht es oft hoch 
her!“ erklärt Wirtgen. „Beide Par-
teien erhalten dafür immer gleich 
viel Raum. Keiner darf sich benach-
teiligt fühlen.“ Die dritte Phase ist 
für Wirtgen die interessanteste und 
schwierigste: Interessen, Wünsche 
und Bedürfnisse werden hinter-
fragt. Was zählt, ist der Mensch, 
seine Interessen und Bedürfnisse, 
vielleicht auch Befürchtungen. Bei-
de Seiten müssen dabei erkennen 
und verstehen, was die jeweils an-
dere umtreibt. In der geschulten 
Gesprächsführung durch den Me-
diator dringt dann oft Persönliches 

an die Oberfläche. Das zu verar-
beiten, sei das härteste Stück Ar-
beit, so Wirtgen. Streiten z. B. Chef 
und Mitarbeiter kann die Position 
des Beschäftigten „Ich mache kei-
ne Überstunden!“ tatsächlich be-
deuten: „Ich will mehr Achtung, 
Lob und auch mal Sonderaufga-
ben.“ Dieses herauszuarbeiten ist 
schwierig, aber zugleich unerläss-
lich. 

In Phase Vier geht es um Lösungs-
optionen. Das können Lösungsan-
sätze sein, die die Parteien selber 
immer weiter entwickeln, wie auch 
– seltener – Komplettlösungen: „Es 
wird alles gesammelt, auch ‚unge-
wöhnliche Ideen’.“ Ein Beispiel: 
Eine Vermieterin wollte ihren Mie-
ter aus der Wohnung klagen, weil 
der nicht zahlte. Räumungsverfah-
ren können jedoch lange dauern. 
Bekommt die Vermieterin so lange 
ihre Miete? Wirtgen hörte von der 
Vermieterin: „Ich zahle Ihnen, da-
mit Sie schnell ausziehen, den Um-
zug. Die Wohnung muss aber okay 
sein und ich muss sie schnell wieder 
vermietet können.“ Sie hatte zuvor 
von ihrem Mieter erfahren, dass er 
ein Auto für die Arbeit brauchte und 
deshalb kein Geld für die Miete hat-
te. Mieter und Vermieterin dachten 
im Mediationsverfahren auch über 
eine Stundung oder Mitfahrgele-
genheit nach, bevor sie gemeinsam 
zu der für beide zufriedenstellenden 
Lösung kamen.                         Da
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An der Spitze: Aika Klein

Hans-Joachim Wirtgen
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Als eine der ersten Universitäten 
bundesweit hat die FernUniversi-
tät in Hagen 1997 einen Absolven-
tenkreis ins Leben gerufen. Des-
sen Mitgliederzahl ist von anfangs 
13 auf mittlerweile rund 700 ge-
wachsen. „Und jedes Jahr kommen 
neue FernUni-Absolventinnen und 
-Absolventen dazu, die für unsere 
Hochschule werben und den Fern-

Über das Lehrsystem der FernUniversität in Hagen informierten sich vom 
7. bis 9. Dezember der Rektor der Universität Ankara, Prof. Dr. Cemal Ta-
lug, und Vizerektor Prof. Dr. A. Argun Karacabey. Ihre Präsenzuniversität 
bietet auch Fernlehrkurse im Bereich Berufsbildung an. Längerfristig ist 
geplant, das Angebot von Fernstudien auf universitärem Niveau auszuwei-
ten. Das Besuchs- und Gesprächsprogramm beinhaltete das Zentrum für 
Medien und IT, bei dem das Videostudio einen besonderen Schwerpunkt 

Über Lehrsystem informiert

bildete, einen Vortrag von apl. Prof. 
Dr. Hans-Jürgen Mittag, Fakultät 
für Kultur- und Sozialwissenschaf-
ten, über das Blended Learning und 
den Einsatz neuer Technologien in 
der Statistikausbildung sowie Kurz-
besuche in Versand und Universi-
tätsbibliothek. Mit einer Einfüh-
rung in das geplante eKnowledge 
Network and Innovation Center 
(eKNIC) durch Prof. Dr.-Ing. Bernd 
Krämer schloss der Besuch in Ha-
gen ab.
	   Frank Reinicke, Dez. 1.2

Informative Gespräche führten der 
Rektor der Universität Ankara, Prof. 
Dr. Cemal Talug (2. v. re.), und Vizerek-
tor Prof. Dr. A. Argun Karacabey (li.) 
mit dem Hagener Rektor Prof. Helmut 
Hoyer (2. v. li.). Rechts Frank Reinicke, 
Abtl. Internationale Angelegenheiten 
und Forschung.

Aus 13 sind schon 700 geworden
Treffen des Absolventenkreises der FernUniversität im Arcadeon

studiengedanken in die Welt tra-
gen“, freute sich Sprecherin Mar-
lis Sendfeld beim Treffen des Krei-
ses im Arcadeon in Hagen. „Unsere 
ehemaligen Studierenden sind über 
uns sowohl national wie auch inter-
national sehr gut vernetzt.“

Nach einem kurzen Rückblick über 
die Aktivitäten des Absolventenkrei-

ses im vergangenen Jahr – z.B. die 
Ausrichtung von 15 Absolventenfei-
ern in Kooperation mit der Gesell-
schaft der Freunde der FernUniver-
sität – gab Marlis Sendfeld das Wort 
an Prof. Dr.-Ing. Helmut Hoyer wei-
ter. Der Rektor der FernUniversität 
dankte ihr und Gabriele Lübke, der 
Geschäftsführerin, zuerst für ihr gro-
ßes Engagement.

„Die FernUniversität blickt auf ein er-
eignisreiches Jahr zurück. Weit oben 
auf der Liste der wichtigsten Ereig-
nisse steht die Umsetzung unseres 
Regionalisierungskonzepts, mit dem 
wir das Netz der Studienzentren neu 
organisieren“, unterstrich Hoyer. 

Hans-Peter Rapp Frick, Geschäfts-
führer der Freundesgesellschaft, 
wies auf den Weitblick der FernUni-
versität im Hinblick auf den Bolog-
na-Prozess und die damit verbun-

Ein großer Erfolg war die Bildungs-
messe EDUCATIO in Budapest am 
22. und 23. Januar wieder für die 
FernUniversität und ihr Fernstudi-
enzentrum. Seit zehn Jahren sind 
sie dort jedes Jahr präsent, doch so 
viele ganz gezielte Anfragen wie in 
diesem Jahr gab es noch nie. Der 
Grund hierfür war nicht zuletzt, 

Gábor Halász, Leiter des Fernstudienzentrums Budapest, beriet im Messestand  bil-
dungshungrige Ungarinnen und Ungarn 

Partner schickten Interessierte 

dene Umstellung der Studiengänge 
auf das Bachelor- und Mastersystem 
hin:„Das beste Beispiel dafür, wie 
diese Umstellung wunderbar funk-
tionieren kann, ist der Bachelor of 
Laws, den die FernUniversität schon 
seit einigen Jahren anbietet. Die Stu-
dieninhalte wurden den Bedürfnis-
sen der Studierenden und der Ar-
beitgeber zielgerichtet angepasst.“

Zielgerichtet war auch der Vortrag 
„Vorstellung, Spiel und Phantasie 
aus psychologischer Perspektive“ 
von Prof. Dr. Ingrid Josephs, Lehrge-
biet „Psychologie des Erwachsenen-
alters“ der FernUniversität. Sie zeig-
te auf, dass der Mensch in zwei Wel-
ten lebt: in der rationalen Handelns 
und in der der Vorstellung, d.h. des 
Spiels und der Phantasie. Beide sind 
verbunden: Menschen nutzen ihre 
Vorstellungen zur Herstellung von 
Realität.			       MF

dass die Beraterinnen und Berater 
am Stand des DAAD-Infozentrums 
Budapest – das „Untermieter“ im 
Studienzentrum ist – ebenso wie 
die Teams auf den Messeständen 
der ungarischen FernUni-Koopera-
tionspartner  Interessierte an Fern-
studium und Doppelabschluss hier-
her schickten.	                  proe

Preis für 
Kybernetiker
Für seine herausragenden Leistun-
gen im Bereich der Management-
theorien bekam Prof. Dr. Fredmund 
Malik am 15. Januar den Heinz-
von-Foerster-Preis für Organisati-
onskybernetik verliehen. Die Feier 
fand im Rahmen eines Symposiums 
des Kuratoriums Wirtschaftskom-
petenz für Europa e.V., Paderborn, 
und der Deutschen Gesellschaft 
für Kybernetik e.V. (GfK), Berlin, 
an der FernUniversität in Hagen 
statt. Als disziplinübergreifende 
Wissenschaft erklärt die Kyberne-
tik, wie Steuerung innerhalb kom-
plexer Systeme – z.B. Unterneh-
men – funktioniert.

Die Laudatio hielt FernUni-Rek-
tor Prof. Dr.-Ing. Helmut Hoyer. Er 
erhielt den Preis selbst im Jahr 
2006 für seine Leistungen im Be-
reich der Unternehmensführung 
auf der Grundlage kybernetischen 
Denkens. Daher ließ er es sich 
nicht entgehen, die Lobesrede für 
den Preisträger Prof. Malik, Präsi-
dent des Verwaltungsrats des Ma-
lik Management Zentrums St. Gal-
len, selbst zu halten. Prof. Dr. Dr. 
Gerhard E. Ortner, Vorstandsvor-
sitzender des Kuratoriums Wirt-
schaftskompetenz in Europa und 
Mitglied der Preis-Jury, war bis zu 
seinem Ruhestand Professor in der 
Hagener Fakultät für Wirtschafts-
wissenschaft.                          CM

Prof. Gerhard E. Ortner (re.) und der 
Preisträger Prof. Dr. Fredmund Malik

Neugierige Studienberater
Auf Initiative des Koordinators der Studierendenplattform Studieren in Berlin-
Brandenburg konnte sich das Regionalzentrum Berlin der FernUniversität der 
örtlichen Hochschullandschaft vorstellen. Dafür wurden die Studienberaterin-
nen und -berater aller Hochschulen der Bundeshauptstadt am 20. Januar ins 
Regionalzentrum eingeladen. Es gelang sofort, die 15 Gäste in eine sehr leb-
hafte Diskussion einzubinden.

Insbesondere die hohen Studierendenzahlen der FernUniversität, das Betreu-
ungskonzept im Fernstudium, aber auch der neue Bachelor-Studiengang Psy-
chologie boten viel Gesprächsstoff.

Viele Berliner Studienberater und -beraterinnen bestätigten, dass gerade Be-
rufstätige das flexible Fernstudium zu schätzen wissen und es oftmals einem 
Präsenzstudium vorziehen würden. Ebenso war man sich darüber einig, dass 
ein Fernstudium einem jungen, unerfahrenen Akademiker wohl eher „zu schaf-
fen mache“, so eine Studienberaterin. Auch wurde sehr intensiv nach Ab-
schlussquoten, Studiengebühren und der prozentualen Aufteilung zwischen 
Voll- und Teilzeitstudium an der FernUniversität gefragt. Mit großem Interesse 
wurde das neue Regionalzentrum im SpreePalais besichtigt und bestaunt. 	
          		            Heloisa von Oldershausen, Regionalzentrum Berlin

Mit ersten Informationsabenden 
zu Themen rund um’s Fernstudi-
um hat das Regionalzentrum Ha-
gen der FernUniversität zusam-
men mit der Zentralen Studienbe-
ratung den Teil seiner Arbeit auf-
genommen, der auf Studien- wie 
auf allgemein an Weiterbildung 
Interessierte abzielt.

Am 4. Dezember wurde das ers-
te „öffentliche Heimspiel“ zum 
Studienangebot gut besucht. „Ist 
ein Fernstudium für mich sinn-
voll? Wie funktioniert es?“ Um-
fassend informierte Studienbera-
ter Michael Creutz über die Fern-
Universität im Allgemeinen, ihr 
Studienangebot sowie über ihr 
Lehr- und Lernkonzept. Anschlie-
ßend nutzten die 40 Teilnehmen-

Hagener Beratungszug nimmt Dampf auf
den die Gelegenheit, individuelle 
Fragen im Gespräch mit Fachleu-
ten zu klären.

Die zweite Veranstaltung „Uni-
versitätsstudium neben dem Be-
ruf“ wurde aufgrund der großen 
Nachfrage zusätzlich angeboten. 

Am 21. Januar ging es insbeson-
dere um die Studienangebote und 
die Besonderheiten eines Studie-
nablaufs. 

„Ohne Abi zur Uni“ war der dritte 
Info-Abend am 26. Februar über-
schrieben.  	              Da/MF

Absolventinnen und Absolventen sowie Vertreterinnen und Vertreter von FernUni 
und Freundesgesellschaft

Das erste öffentliche „Heimspiel“ in Hagen
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Veranstaltungen 
außerhalb Hagens

Spannende Vorlesung für Kinder
Zum dritten Mal luden die VHS und das Studienzentrum Leverkusen der FernUni-
versität Grundschulkinder zur „Leverkusener Kinderuni“ ein. Der durchaus wissen-
schaftliche Beitrag der FernUni war ein Vortrag von Prof. Dr. Barbara Völzmann-Sti-
ckelbrock, Rechtswissenschaftliche Fakultät, über „Können Kinder Verträge schlie-
ßen? – Von Mountainbikes, Meerschweinchen und Handys“. Die Erkenntnis, dass 
Minderjährige ab dem 7. Lebensjahr beschränkt geschäftsfähig sind, war besonders 
interessant im Zusammenhang mit dem „Taschengeldparagrafen“: Ein Minderjähri-
ger kann auch ohne Einwilligung des gesetzlichen Vertreters einen wirksamen Ver-
trag schließen, z.B. vom ersparten Taschengeld und einem Geldgeschenk ein Moun-
tainbike kaufen. 		           Gabriele Pucher, Studienzentrum Leverkusen

Universitätsbibliothek 
Veranstaltungsort jeweils: FernUniversität in 
Hagen, Universitätsbibliothek, Ausstellungs-
raum, Universitätsstr. 23, 58097 Hagen.

11.03. – 22.04.2010
„Die Menschenrechte haben kein Geschlecht. 
Hedwig Dohm (1831 – 1919) – Schriftstelle-
rin, Philosophin, Radikale der Frauenbewe-
gung.“ Eine Ausstellung der UB Hagen in Ko-
operation mit der FernUni-Gleichstellungsbe-
auftragten und dem Archiv der deutschen 
Frauenbewegung in Kassel.  Finnissage am 
22.04.2010, 19.00 Uhr: „Hedwig Dohm – 
Ein Leben für die Gleichberechtigung.“ Isabel 
Rohner liest aus ihrer Dohm-Biografie „Spu-
ren ins Jetzt“. Weitere Informationen zur Aus-
stellung: www.fernuni-hagen.de/ausstellung/
hedwig_dohm/

15.04.2010
„Triest, meine Stadt, so herb und bezau-
bernd.“ Kriszti Kiss und Dr. Peter Schütze lesen 
Texte von Italo Svevo, Umberto Saba und Clau-
dio Magris. In Kooperation mit dem Freundes-
kreis Italien, 19.00 Uhr.

18.05.2010
„Pest, Folter und Schandsäule.“ Prof. Dr. Hel-
mut C. Jacobs, Universität Duisburg-Essen, 
und Peter Schütze stellen Alessandro Man-
zonis „Geschichte der Schandsäule“ vor. Ein-
führung: Prof. Dr. Helmut C. Jacobs, Prof. Dr. 
Dr. Thomas Vormbaum, FernUniversität. In 
Kooperation mit dem Institut für juristische 
Zeitgeschichte der FernUniversität und dem 
Freundeskreis Italien, 19.00 Uhr.

26.05. und 09.06.2010
„Ihr Menschen! Ihr Ungeheuer!“ – Geschich-
ten um Melusine und Undine, gelesen von 
Kriszti Kiss und Peter Schütze, Beginn jeweils 
um 19.00 Uhr.

01.06. – 12.07. 2010
„Comics made in Germany – 60 Jahre Co-
mics aus Deutschland.“ Eine Ausstellung der 
UB Hagen aus der Deutschen Nationalbiblio-
thek Frankfurt am Main und des Instituts für 
Jugendbuchforschung der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität Frankfurt am Main. Ver-
nissage am 01.06.2010, 19.00 Uhr: „Von Si-
gurd bis zur Graphic Novel. Der lange Marsch 
des Comic durch die deutsche Populärkul-
tur.“ Ein Vortrag von Dr. Bernd Dolle-Wein-
kauff, Institut für Jugendbuchforschung der 
Johann Wolfgang Goethe-Universität Frank-
furt am Main.

Frauen im Gespräch
Die Veranstaltungen finden – wenn nichts an-
deres angemerkt ist – jeweils ab 18.00 Uhr im 
Vortragsaal „galerie oben“, Fleyer Str. 204, 
58097 Hagen, statt. 

19.04.2010
„Vermögen oder Unvermögen – Von der Psy-
chologie des Geldes.“ Vortrag von Ingeborg 
Heinze. In Kooperation mit dem Beratungs-
dienst der Sparkassen.

10.05.2010
„Frauen in der Türkei – Ein Tanztheater erzählt 
Geschichten.“ Vortrag von Dr. Ursula Berns. 
In Kooperation mit dem Kulturamt, dem The-
aterförderverein und der Gleichstellungsstel-
le der Stadt Hagen. Im Rahmen der Hagener 
Europawochen.

18.03.2010 
Mitgliederversammlung der Gesellschaft der 
Freunde der FernUniversität e.V., Arcadeon, 
Lennestraße 91, ab 18.00 Uhr.

27.05.2010 
Infoveranstaltung „Studium und Familie“. 
FernUniversität in Hagen, Universitätsstraße 
11, 58097 Hagen, 18.00 Uhr.

01.07.2010
„Lange Nacht der Beratung.“ FernUniversität 
in Hagen, Universitätsstraße 11, 58097 Ha-
gen, 18.00 Uhr.

Ahaus
20.04.2010 
„Das Studium an der FernUniversität in Ha-
gen.“ Vortrag mit Marlis Sendfeld. In Koope-
ration mit der VHS Ahaus. VHS Ahaus, Semi-
nargebäude, 19.30 Uhr.

Berlin
19.03.2010
Hochschulmesse: Studieren in Berlin-Bran-
denburg. In Kooperation mit „Studieren in 
Berlin-Brandenburg.“ Rotes Rathaus, 10.00 
bis 19.00 Uhr. 

26.03.2010 
„Start it up“ für Studierende der Kultur- und 
Sozialwissenschaften. Regionalzentrum Ber-
lin, SpreePalais am Dom, Anna-Louisa-Karsch-
Str. 2, 10178 Berlin, 10.00 Uhr.

27.03.2010
„Start it up“ für Studierende der Fakultäten 
Wirtschaftswissenschaften, Mathematik und In-
formatik, Rechtwissenschaftliche Fakultät. Regi-
onalzentrum Berlin, SpreePalais am Dom. Anna-
Louisa-Karsch-Str. 2, 10178 Berlin, 10.00 Uhr.

05.06.2010
Tag der offenen Tür im Regionalzentrum Ber-
lin, SpreePalais am Dom. Anna-Louisa-Karsch-
Str. 2, 10178 Berlin, ab 11.00 Uhr.

09.07.2010
„Rund ums Fernstudium – Ihre Studiermöglich-
keiten an der FernUniversität in Hagen.“ Infor-
mationsveranstaltung. Regionalzentrum Ber-
lin, SpreePalais am Dom, Anna-Louisa-Karsch-
Str. 2, 10178 Berlin, 18.30 bis 20.00 Uhr. 

Bielefeld
18.05.2010
„Studium und…“ Vortrags- und Informati-
onsveranstaltung mit Studienberaterin Kers-
tin Müller. In Kooperation mit der VHS Bie-
lefeld. Ravensberger Park 1, Raum 240, 
18.00 Uhr.

Coesfeld
28.04.2010
„Studieren ohne Abitur? – Zugangsprüfung.“ 
Veranstaltung mit Studienberaterin Barba-
ra Köhne. Regionalzentrum Coesfeld, WBK-
Wissen Bildung Kultur, Osterwicker Str. 29, 
19.00 Uhr. 

11.05.2010
„Informationen rund ums Fernstudium.“ Info-
abend mit Studienberaterin Brigitte Manthei. 
Regionalzentrum Coesfeld, WBK-Wissen Bil-
dung Kultur, Osterwicker Str. 29, 19.00 Uhr. 

07.06. – 12.06.2010
„FernUni-Regionale 2010.“ Informations- und 
Beratungswoche in den Studienzentren der 
Region Coesfeld zur Einschreibung in das 
WS 2010/11. In Kooperation mit den Studi-
enzentren der Region (Borken, Lüdinghau-
sen, Herford und Rheine). Bitte beachten 
Sie die Veranstaltungshinweise von Regional- 
und Studienzentren.

23.06.2010
„Vom Schreibtisch zu Hause studieren.“ Info-
abend mit Studienberaterin Barbara Köhne, 
Regionalzentrum Coesfeld, WBK-Wissen Bil-
dung Kultur, Osterwicker Str. 29, 19.00 Uhr. 

07.07.2010
„Studium oder Ausbildung? Beides!“ Info-
abend mit Studienberaterin Barbara Köhne, 
Regionalzentrum Coesfeld, WBK-Wissen Bil-
dung Kultur, Osterwicker Str. 29, 19.00 Uhr. 

Coesfelder BürgerUniversität
Alle Veranstaltungen finden im WBK-Wissen 
Bildung Kultur, Osterwicker Str. 29, statt. Für 
die Seminare bitte anmelden! Weitere Infos: 
http://www.fernuni-hagen.de/coesfelder_bu-
ergeruni/

27.03.2010
„Autobiographie – Gedächtnis der Gesell-
schaft?“ Seminar mit apl. Prof. Dr. Arthur Schle-
gelmilch, FernUni, 10.00 bis 14.00 Uhr. 

21.04.2010
„Die ‚neuen’ Alten kommen – aber wo gehen 
sie hin?“ Vorlesung mit Prof. em. Dr. Dr. Heinz 
Abels, FernUni, 19.00 bis 20.30 Uhr.

12.05.2010
„Was heißt ‚deutsch sein’ heute? Deutsche 
Identität zu Beginn des 21. Jahrhunderts.“ 
Vorlesung mit Prof. Dr. Peter Brandt, FernUni, 
19.00 bis 20.30 Uhr.

15.05.2010
„Das Ende der Werte?“ Seminar mit Tuuli-Mar-
ja Kleiner M.A., FernUni, 10.15 bis 14.15 Uhr. 

05.06.2010
„Schaumbad, Schaumwein und Shopping. 
Wie Konsum, Werbung und Marken das so-
ziale Leben prägen.“ Seminar mit Dr. Jochen 
Hirschle, FernUni, 10.15 bis 14.15 Uhr.

09.06.2010
„Computer und Arbeitswelt. Chancen und Risi-
ken von SAP und Internet.“ Vorlesung mit PD Dr. 
Bernd Miebach, FernUni, 19.00 bis 20.30 Uhr. 

17.07.2010
„Vernetzte Gesellschaft – Fluch oder Segen?“ 
Seminar mit Brigitta Lökenhoff, M.A. FernUni, 
10.00 bis 14.00 Uhr.

Detmold
03.05.2010
„Studium und…“ Vortrags- und Informations-
veranstaltung. In Kooperation mit der VHS Det-
mold. Krumme Straße 20, 20.00 Uhr.

Dorsten
11.05.2010
„Das Studium an der FernUniversität in Ha-
gen.“ Veranstaltung mit Studienberater Pe-
ter Scheunemann. In Kooperation mit der 
VHS Dorsten. VHS Dorsten, Im Werth 6, 
19.00 Uhr.

Dülmen
10.06.2010
„Das Studium an der FernUniversität in Ha-
gen.“ Informationsveranstaltung mit Studi-
enberaterin Brigitte Manthei. In Kooperation 
mit der VHS Dülmen. VHS in Dülmen, Müns-
terstr. 29, 19.30 Uhr.

Euskirchen
24.06.2010
„Wenn die Universität nach Hause kommt…“. 
Vortrag mit Studienberaterin Mechthild 
Schneider. In Kooperation mit der Stadt und 
der VHS Euskirchen. Altes Rathaus, Baumstra-
ße 2, 20.00 Uhr.

29.06.2010
Tag der offenen Tür. Informationen und kur-
ze Vorträge zum Studium an der FernUniver-
sität. Mit Studienberaterin Mechthild Schnei-
der. Studienzentrum Euskirchen, Emil-Fischer-
Str. 23 - 27, 18.00 bis 20.30 Uhr.

Gütersloh
07.06.2010
„Studieren an der FernUniversität.“ Veran-
staltung mit Dr. Thorsten Frerk. In Koopera-
tion mit der VHS Gütersloh. Hohenzollernstr. 
3, 33330 Gütersloh, 19.30 Uhr.

Herford 
17.03.2010 
Forum ZeitFragen „Vom Wildschweinessen, 
Kriegführen und Schönsein – Was einen 
Mann zum Mann und eine Frau zur Frau 
macht.“ Vortrag und Diskussion mit Prof. 
Dr. Sylvia Marlene Wilz. In Kooperation mit 
der VHS im Kreis Herford und der Stadtbib-
liothek Herford. VHS Herford, Münsterkirch-
platz 1, Aula, Raum 306, 19.00 Uhr.

05.05.2010 
„Studium und…“ Vortrags- und Informati-
onsveranstaltung mit Studienberaterin Kers-
tin Müller. In Kooperation mit der VHS im 
Kreis Herford, Herford, Münsterkirchplatz 1, 
19.00 Uhr.

Herten
27.04.2010
„Das Studium an der FernUniversität in Ha-
gen.“ Veranstaltung mit Studienberater Pe-
ter Scheunemann. In Kooperation mit der VHS 
Herten. VHS Herten, Glashaus, Hermannstr. 
16, 45699 Herten, 19.00 Uhr. 

Leverkusen
14.04.2010
„Studieren an der FernUniversität – die be-
sondere Chance für Berufstätige.“ Informati-
onsvortrag von Studienberater Stefan Thrun-
Seuster. In Kooperation mit der VHS Leverku-
sen. Studienzentrum Leverkusen, Friedrich-
Ebert-Platz 11, 18.00 Uhr.

Lingen
10.05.2010
„Vom Schreibtisch zu Hause studieren – Die 
FernUniversität in Hagen stellt sich vor.“ Mit 
Studienberaterin Kerstin Müller. In Kooperati-
on mit der VHS Lingen. VHS Lingen, Am Pul-
verturm 3, 18.00 bis 20.00 Uhr. 

Lippstadt
20.04.2010
BürgerUniversität Lippstadt: „Hat die Moral 
der ‚Bosse’ versagt?“ Vortrag mit Prof. Dr. 
Günter Wilhelms, Theologische Fakultät, Pa-
derborn. Rathaussaal der Stadt Lippstadt, Rat-
hausplatz, 19.00 Uhr.

08.05.2010
„Wissenschaftliches Schreiben und Arbei-
ten.“ Seminar mit M. Schäfer, M.A.. Studi-
enzentrum Lippstadt, Barthstr.2, 10.00 bis 
18.00 Uhr.

12.06.2010
„Wirkungsvoll auftreten“ – Kommunikation 
und Präsentation. Rhetorik-Seminar mit Sa-
bine Henning-Blome, M.S. Studienzentrum 
Lippstadt, Barthstr.2, 9.00 bis 15.00 Uhr.

17.06.2010
„Studieren an der FernUniversität – Für alle, 

die mehr wollen.“ Infonachmittag. In Koope-
ration mit der Arbeitsagentur Lippstadt. Stu-
dienzentrum Lippstadt, Barthstr.2, 17.00 bis 
20.00 Uhr. 

Lüdinghausen
15.04.2010
„Die FernUni stellt sich vor.“ Informations-
veranstaltung in Zusammenarbeit mit dem 
VHS-Kreis Lüdinghausen. VHS Lüdinghau-
sen, Bauhaus der Burg Lüdinghausen, Amt-
haus 12, 19.30 Uhr.

Lüdenscheid
Alle Veranstaltungen der Reihe „Lüdenschei-
der Gespräche“ finden (wenn nicht anders 
vermerkt) statt im Institut für Geschich-
te und Biographie der FernUniversität, Lie-
bigstr. 11, 58511 Lüdenscheid. Weitere In-
formationen
www.fernuni-hagen.de/geschichteundbio-
graphie/luedenscheider_gespraeche/pro-
gramm.shtml

17.03.2010
„Schwerter zu Pflugscharen.“ Vortrag von 
Ruth Misselwitz, 17.00 Uhr. 

21.04.2010
„Aus dem ‚Deutschen Gedächtnis’.“ Vortrag 
von Prof. Dr. Arthur Schlegelmilch, Institut für 
Geschichte und Biographie der FernUniversi-
tät in Hagen, 17.00 Uhr.

19.05.2010
„Kann es soziale Gerechtigkeit in der Gesell-
schaft geben?“ Vortrag von Prof. Dr. Holger 
Lengfeld, Institut für Soziologie der FernUni-
versität in Hagen, 17.00 Uhr.

25.06.2010
Öffentlicher Vortrag und Diskussion im Rah-
men der Tagung „Autobiographie und Zeit-
geschichte“, 17.00 Uhr.

Löhne
29.04.2010 
„Studium und wissenschaftliche Weiterbil-
dung an der FernUniversität in Hagen.“ Vor-
trags- und Informationsveranstaltung mit Stu-
dienberaterin Kerstin Müller. In Kooperation 
mit der VHS Löhne. Werretalhalle, Alte Bün-
der Str. 14, Löhne, 18.00 Uhr. 

Marl
08.06.2010
„Controlling von Spielerinvestitionen im Pro-
fifußball.“ Vortrag von Prof. Dr. Jörn Littke-
mann, Betriebswirtschaftslehre, insb. Unter-
nehmensrechnung und Controlling, FernUni-
versität in Hagen. Studienzentrum Marl, Berg-
str. 228, 18.00 Uhr.

29.06.2010
Infoabend rund um das Fernstudium. Infor-
mation und persönliche Beratung, Vorträge 
zum Lehr- und Lernsystem der FernUniversi-
tät in Hagen. Studienzentrum Marl, Bergstr. 
228, 19.00 bis 22.00 Uhr.

München
27.03.2010
Erstsemester-/Einführungsveranstaltung. TU 
München, Arcisst. 21, HS 1200, 9.00Uhr.

25.04.2010
„Einführung in die Philosophie.“ Veranstal-
tung  mit Dr. Rudolf Vallentin. TU München, 
10.00 Uhr. Anmeldung erforderlich! Wei-
tere Informationen gibt es im Studienzent-
rum München.

15.05.2010 
„Studieren an der FernUniversität.“ Veranstal-
tung mit Renate Heese. TU München, Arcisstr. 
21, HS 0220, 18.00 Uhr. Anmeldung erforder-
lich! Weitere Informationen gibt es im Studi-
enzentrum München.

09.06.2010
„Studieren ohne Abitur.“ Veranstaltung mit 
Renate Heese. TU München, Arcisstr. 21, 
HS 0220, 18.00 Uhr. Anmeldung erforder-
lich! Weitere Informationen gibt es im Studi-
enzentrum München.

Münster
09.06.2010
„Das Studium an der FernUniversität in Ha-
gen.“ Informationsveranstaltung mit Studi-
enberaterin Brigitte Manthei. In Kooperation 
mit der VHS Münster. VHS in Münster, Aegi-
diimarkt 3, 19.30 Uhr.

Neuss
17.04.2010
Tag der Schul- und Studienberatung. Mit 
Anja Wunsch, Sybille Böhm und Karin Gra-
bowski. In Kooperation mit der Musikschu-
le und der VHS Neuss. Musikschule Neuss, 
Lützowstr. 42, 11.00 bis 14.00 Uhr. 

19.05.2010
„Studieren an der FernUniversität in Hagen.“ 
Vortrag von Sybille Böhm/Volkshochschule 
Neuss. Studienzentrum Neuss, Sternstr. 62, 
19.00 bis 20.30 Uhr. 

Potsdam
16./17.04.2010 
Märkische Bildungsmesse. Mit Beteiligung des 
Regionalzentrums Berlin. Caligari Halle Pots-
dam, Am Filmpark Babelsberg, Großbeeren-
straße, Potsdam, Fr.: 10.00 bis 18.00 Uhr, Sa.: 
16.00 bis 18.00 Uhr.

Rheda-Wiedenbrück
10.06.2010 
„Studieren an der FernUniversität.“ Veran-
staltung mit Th. Frerk. In Kooperation mit der 
VHS Reckenberg-Ems, Rheda-Wiedenbrück. 
VHS im Stadthaus Wiedenbrück, Kirchplatz 
2, 19.00 Uhr.

Rheine
02.06.2010
Interessentenberatung mit Studienberaterin 
Kerstin Müller. Studienzentrum Rheine, Neu-
enkirchener Str. 22, 16.00 bis 19.00 Uhr. 

08.06.2010
„Studieren, wo es am schönsten ist.“ Mit 
Studienberaterin Paula Winter. In Koopera-
tion mit der Arbeitsagentur Rheine. Agentur 
für Arbeit Rheine, BIZ, Dutumer Str.5, 15.00 
bis 17.00 Uhr. 

09.06.2010
FernUni-Regionale – Infowoche der Region 
Coesfeld. Mit den Studienberaterinnen Kers-
tin Müller und Paula Winter. In Kooperation 
mit allen Studienzentren der Region Coes-
feld. Studienzentrum Rheine, Neuenkirche-
ner Str. 22, 16.00 bis 19.00 Uhr (Infotag), 
19.30 bis 21.30 Uhr (Infovortrag)

Schwäbisch Gmünd
Videostream der Einführungsveranstaltung 
„Bildungswissenschaft für Studierende und 
Studieninteressierte“. In Kooperation mit den 
Lehrgebieten. Fernstudienzentrum Schwä-
bisch Gmünd, ZF-Lenksysteme, Werk 4, Ge-
bäude 8, Lorcher Str. 119, 73529 Schwäbisch 
Gmünd, 10.00 bis 13.00 Uhr.

26.06.2010
Informationsveranstaltung für Studieninteres-
sierte. Mit Klaus Dengler. Fernstudienzentrum 
Schwäbisch Gmünd, ZF-Lenksysteme, Werk 4, 
Gebäude 8, Lorcher Str. 119, 73529 Schwä-
bisch Gmünd, 10.00 bis 13.00 Uhr.

Selm
26.05.2010 
„Studieren an der FernUniversität in Hagen.“ 
Informationsveranstaltung in Zusammenar-
beit mit der VHS Selm und dem Kulturbüro im 
FoKuS Selm AÖR. Bibliothek im FoKuS, Willy-
Brandt-Platz 6, 19.00 Uhr.

Villingen-Schwenningen
16.04./17.04.2010
Crash-Kurs Mathematik mit Lothar Sdun. Stu-
dienzentrum Villingen-Schwenningen, Früh-
lingshalde 85, Schwenningen. Fr.: 18.30 bis 
21.45 Uhr, Sa.: 10.00 bis 15.30 Uhr.

17.04.2010
Workshop „Wissenschaftliches Arbeiten“ mit 
Andreas Beier. Studienzentrum Villingen-
Schwenningen, Frühlingshalde 85, Schwen-
ningen, 10.00 bis 17.30 Uhr.

15.05.2010
Workshop „Statistik Grundkurs“ mit Roland 
Geiger. Studienzentrum Villingen-Schwennin-
gen, Frühlingshalde 85, Schwenningen, 10.00 
bis 17.30 Uhr.

05.06./26.06./17.07.2010
Eintägiger Workshop „Statistik Aufbaukurs“ 
mit Roland Geiger. Studienzentrum Villingen-
Schwenningen, Frühlingshalde 85, Schwennin-
gen, je 10.00 bis 17.30 Uhr.

Mitgliederversammlung 
der FernUni-Freunde

Die öffentliche Mitgliederversammlung 
2010 der Gesellschaft der Freunde der 
FernUniversität e.V. findet am Donners-
tag, 18. März, im ARCADEON, Lenne-
straße 91, 58093 Hagen, statt. Prof. Dr. 
Ingrid Josephs spricht über „Die Psycho-
logie des ‚Als-Ob’: Vorstellung, Spiel und 
Phantasie“. Gäste sind willkommen.


